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Oie Ltunüe ürärL§L!
vie Krise im Vsivn umi üvr totste Linsstz - keiüisministvr vr. Kovddvls an äas üvutsäiv Volk, Luraps unü äiv Welt

Berlin,  18 . Februar. Zn einer mitreißenden, macht¬
vollen Kundgebung entschlossenen Kampfeswillens und höchster
Einsatzbereitschaft wurde die große Bolksknndgebung, in der
Reichsminister Dr . Goebbels am Donnerstag nachmittag im
Berliner Sportpalast zu den Männer « und Frauen der Reichs-
Hauptstadt und zugleich zum ganzen deutschen Volk sprach.
Wie so oft in rntscheidungsschwererZeit waren mit den füh¬
renden Männern aus Partei , Staat und Wehrmacht, Neichs-
und Gauleitern , Reichsministern und Generalen die schaffen¬
den Männer und Frauen Berlins , die Nüstungsarbeiter und
Rüstungsarbeiterinnen mit ihren Werkführern, Männer der
Wirtschaft und der Wissenschaftan der alten nationalsoziali¬
stischen Kunögebungsstätte Berlins versammelt, um aus dem
Munde Dr. Goebbels Weg und Ziel des deutschen Schicksals¬
kampfes aufgezeigt zu erhalten. Kämpfer der Ostfront, ver¬
wundete Soldaten , Ritterkreuzträger hatten in den ersten
Reihen Ehrenplätze.

Der Geist der Kampfzeit ist wach an dieser Stätte , die so
manche große Volkskundgsbung sah. Heute gilbt die geschicht¬
liche Bedeutung der Stunde dem Raum und den Menschen
hier das Gepräge . Der Ernst der Stunde verbietet festliche
Herrichtung der Kundgebungshalle , er ist auch nicht angetan
zu sestsroher Stimmung . Innere Sammlung und harte Ent¬
schlossenheit prägt sich in den Zügen all der Männer und
Frauen aus , die hier die deutsche VoKsgemeinschast verkörpern.
Sie wissen, um was es geht in diesem Schicksalskampf des
deutschen Volkes, sie wissen, daß nur hingehende Einsatzbereit¬
schaft den Sieg bringen kann.

Selten wohl erlebte die an erhebenden Kundgebungen des
Nationalsozialismus wahrlich nicht arme Kundgebnngsstntte
der Röichshauptstadt eine Willensäußerung von solch nber-
strömender Kraft und Hingabe . Zwar ist es das altgewohnte
Bild : Dichtbssetzt selbst die Ränge und Treppen . Kampf - und
Soldatenlieder erfüllen den Raum . Mahnend sicht als ein¬
ziges Loitwort in großen Buchstaben, allen sichtbar, den Sinn
der Stunde verdeutlichend , der aufrüttslnde Ruf : „Totaler
Krieg — kürzester Krieg !"

Mit herzlichen Heilrufen wurde der Vertreter des Ver¬
bündeten Italiens , der Sgnadrist Alfievi, Mitglied des faschi¬
stischen Großvates , empfangen , als er an der Spitze einer
starken Gruppe von Faschisten im Schwarzhemd die Kund-
gebungshalle betrat . Sein erster Gruß galt den Verwundeten.
Bald darauf erschienen auch Dr . Goebbels , begleitet von Dr.
Ley und Reichsminister Dr . Speer . Stürmisch begrüßte ihn
die Versammlung . Kurze Einleitnngsworte sprach der stell¬
vertretende Gauleiter Görlitzer.

-ZDann begann Dr . Goebbels,  immer wieder von leb¬
haften Zustimmungskundgebungen unterbrochen , seine Rede.
Mit innerer Anteilnahme folgten ihm die Männer und
Frauen , als er in ernsten Worten ein ungeschminktes Bild der
Lage im Osten gab, als er des heldenhaften Kampfes von
Stalingvad und der Kämpfer der Ostfront gedachte, als er
freimütig die Gefahren und Schwierigkeiten des deutschen
Schicksalskampfes darlegte . Unbeugsame Entschlossenheit und
härtester Siegeswille drücken sich in der bedingungslosen Be¬
stimmung aus , die die Worte Dr . Goebbels unterstrich , daß
kein Mensch heute tn Deutschland an einen faulen Kompromiß
denkt, daß das ganze Volk nur an einen harten Krieg denkt
und bereit ist, alle,Kräfte für den Sieg einzufetzen. Man er¬
fühlt aus den immer wieder sich erneuernden Beifallsänße-
rungen , daß sich das -deutsche Volk im klaren ist über die gi¬
gantischen Aufgaben , die an Wehrmacht und Volk in diesem
Entscheidungskampf gestellt sind. Und nicht nur an das deut¬
sche Volk, sondern auch an das Ohr Europas und der Welt,
waren die Worte gerichtet , mit denen Dr . Goebbels die Ge¬
fahren kennzeichnete. die nicht nur Deutschland vom Bolsche¬
wismus und vom Weltjudentum her drohen . Gefahren , denen
das deutsche Volk und seine Verbündeten einen Schntzwall ans
Blut und Eistn entgsgengestellt haben . Und daß das national¬
sozialistische Deutschland den unbeugsamen Wilstn hat . nichtzu erlahmen im Kampf gegen Bolschewismus und internatio-
nales Judentum , bekräftigen die von fanatischer Hingabe ge¬tragenen Znstimmnngskundgebungen.

„Der totale Krieg ist das Gebot der Stunde !" Wie ein
Badender Funks sprang das Wort Dr . Goebbels ans die
Menge über , und einer anflodernden Flamme , gleich war die
Antwort , die höchste Ent ' chlossenhett und Hinaabebereitschaft
^ "^bllroße Ziel , den Sieg , gelobte. Jedem anständigen dent-
>cven Menschen sprach Du Goebbels ans d-m Herzen — und
immer wieder aEv -n'-stmider Beifall bestätigte es.' —. als er

a deutsche Volk cmfrief su äußerster Pflichterfüllung und
u-mfatzbereitshast , als er von der unbedingten Notwendigküt
einer gerechten und gleichmäßigen Verteilung belastend und
opfernd sprach. D "s nt die Forderung der Front , so ro-dert es
auch die .Heimat . Stürme  kur Zustimmung schämten ^ r Goeb¬
bels entgeg -n, als er von den Maßnahmen im Zuge des Ar-
beitseinmkeS Mer kreier, und nicht nMgnscmnüa ^ n Kräfte

sprach, als er die Schließung der Nachtlokale, der Bars , der
Luxusgsschäste und Luxusrostaurants , der Modesalons und
die Beseitigung so mancher Erscheinungsformen des öffent¬
lichen Lebens verkündete, die heute nicht mehr in das ernste
BW des Krieges Passen. Nicht ungehört wird der Appell an
das Ehrgefühl etwa noch abseits stehender Volksgenossen Ver¬
hallen . Das Lsbensrecht der ganzen Nation verlangt schnelle
Entschlüsse und ganze Maßnahmen . Die spontanen Beifalls-
äußernngen unterstrichen fast jedes Wort des Ministers . Es
ist der Wille der ganzen Nation , der hier seinen beredten
Ausdruck fand, und einmütig wie ein Mann folgt das ganze
deutsche Volk. Es weiß, daß die Notmaßnahmen des Krieges
das Aeußevste und Letzte an zusammengesaßter Kraftanstven-
gung erfordern . Das deutsche Volk versteht die Forderung des
totalen Krieges , es weiß, daß nnr so der totale Sieg gewonnenwerden kann.

Es war wahrhaft ein Programm des Sieges , das Dr.
Goebbels dem deutschen Volk vortrug und mit aller Eindring¬
lichkeit Larlogte , und daß das deutsche Volk in seiner Gesamt¬
heit seine Pflicht erkennt und alle Lasten willig auf sich zu
nehmen bereit ist, bekräftigte gelöbnisgleich das begeistert zu¬
stimmende Echo, das die Worte des Ministers fanden.

Unter begeisterten Kundgebungen herzlicher Zuneigung

gedachte Dr . Goebbels der tapferen urvd treuen Bundesgenos¬
sen, insbesondere des italienischen un^ -des japanischen Volkes,und als er der unbeirrbaren Siegesgewißheit des deutschen
Volkes Ausdruck gab , trug ihm eine Welle jubelnder Begei¬
sterung die gläubige Zuversicht der Menge entgegen.

Zu einer überwältigenden Volksabstimmung kam es, als
Reichs-minister Dr . Goebbels der Versammlung als der Ver¬
körperung des ganzen deutschen Volkes zehn Fragen vorlegte,
deren Klarheit und Schärfe eine ebenso eindeutige und ent¬
schiedene Antwort des ganzen deutschen Volkes erheischten. Ein
vieltansendfaches Echo gab die Antwort , Antwort zugleich an
das feindliche Ausland auf die vielfachen Lügen , mit denen
in der Welt Zweifel an der entschlossenen Haltung des deut¬
schen Volkes erweckt werden sollen. Immer wieder reißt es di«
Menschen hoch von ihren Plätzen , wie zum Schwur erhoben
sie ihre Hand , und mit immer wieder sich erneuernden Kund¬
gebungen gibt die Menge und mit ihr das ganze deutsch«
Volk die Antwort , die keinen Zweifel läßt an der unbeug¬
samen und sieges,gewissenEntschlossenheit, den Schicksalskampf
der deutschen Nation allen Schwierigkeiten und Härten zum
Trotz durchzukämpfen , an dessen Ende nur eines stehen kann:

Der totale Sieg*

Vre Stadt Charts« geräumt
Weiterhin schwere AbrvehrkLmpfe im SBdabschnitt—Erfolgreiche Fortsetzung des Angrisssunternehmsnsin Nordasriko

Aus dem Führerhauptquartier, 18. Febr. Das Oberkom¬mando der Wehrmacht gibt bekannt:
„Im westkaukasischcn Bergland und im Raum von Kras-noöar blreben die feindlichen Angriffe überall erfolglos. Ineinem eigenen Angriff südlich Noworossijsk wurde Ser Geg¬ner auf die Küste zurückgeworfen.

Zwischen Asowschem Meer und dem Raum südöstlich Oreldauerten die erbitterten Kämpfe an. Die Stadt Charkowwurde von unseren Truppen nach planmäßiger Zerstörung
kriegswichtigerAnlagen geräumt. Südlich der Stadt zer-sprengten deutsche Panzer im Gegenstoß em feindliches Regi¬ment. Die Luftwaffe griff im Raum um Charkow in rollen¬den Einsätzen Stoßgruppen und Marschkolonnen an. Zahl-reiche Angriffe und Vorstöße des Feindes im Raum nördlich
Kursk scheiterten unter hohen Verlusten des Gegners.In der Abwehrschlacht südlich des Ladogasees schlugenunsere Truppen die Sowjets , die vergeblich versuchten, in die
deutschen Stellungen einzudringen, erneut zurück. Der Feindverlor wettere 88 Panzer und hatte schwere blutige Verluste.In Nordasrika wurde das seit Tagen laufende Angriffs-Unternehmen erfolgreich fortgesetzt. Verbände der LuftwaffeMisten in die Erdkämpfe ein und fügten dem Feind empfind-lrche Ausfälle an schweren Waffe« und motorisierten Fahr-zeugen zu.
^ A" öen Gewässern westlich Algier versenkte ein Ber-band deutscher Kampsslugzeugeeinen Transporter von 8twl>BRT und beschädigte ein weiteres Schiff gleicher Größe durchBombentreffer.

In Ser Aegäis schoß ein deutscherU-Boot Jäger von dreiangreifenden Torpedoflugzeugen zwei ab und beschädigte dendritten so schwer, daß mit seinem Verlust gerechnet werdenkann.
Vor der norwegischenKüste versenkte eine Küsten ballerteder Kriegsmarine durch mehrere Volltreffer ein feindliches

U-Boot Lei einem erfolglosen Angriff auf ein deutsches vre-leit. —
Einige britische Flugzeuge warfen in ber letzten Nacht beiStörflügen über westdeutschesGebiet Planlos einige Bom¬ben.
Schnelle deutsche Kampfflugzeuge griffen Sei Tage über¬

raschend Küstenorte in Süd - und Südostengland sowie Vor-
postenbooke in de« Küstengewäffern an."

*

Der italienische Weyrmachtzsbericht
Weitere Stellungen in Tunesien besetzt.

DNB Rom, 18. Febr. Das Hauptquartier der italienischenWehrmacht gibt bekannt:
„In Tunesien haben die Achsentruppenweitere feindliche

Stellungen besetzt und einen von Panzerstreitkräften unter¬stützten feindlichen Gegenangriff abgewresen. lieber Tunestenwurden vier feindliche Flugzeuge abgeschossen. Drei fielendem Feuer von Bodentruppen, eines fiel Jagdflugzeugen zumOpfer.
Nördlich von Algier griffe« deutsche Flugzeuge einen Ge¬leitzug an. Ein 8lM-BRT -DamPfer wurde versenkt, ei«ebenso großer Dampfer wurde beschädigt.
Amerikanische Kampfflugzeuge warfen Spreng - undBrandbomben aus Cagliari , Quarto, Sant Elena und Gan-nosfaoaliga. Der Angriff verursachte schwere Schäden an

Wohnhäusern und Opfern unter der Bevölkerung. Bisherwurden Iva Tote und 235 Verletzte gemeldet. Von unserenJagdflugzeugen angegriffen, stürzten drei der angreisendenFlugzeuge ab. Zwölf feindliche Flieger, die mit dem Fall¬schirm abgesprungrn waren, wurden gefangenaenommen.Vor Catania stürzte ein vom Feuer eines unserer Kampfflug¬zeuge gefaßtes Spitfire -Flugzeug ins Meer ab."

Ißsuss In Xürrs
Wie Reuter meldet, wurde im Unterhaus ein Antrag der

Labour-Partei , der die Haltung der Regierung zum Sozial-
persichrrungsplan Beperidges verurteilt , mit 885 gegen 11»
Stimmen abgelehnt.

Ernster Rückschlag
USA -Kriegsminister über Tunesien

Stockholm, 18. Febr (Eig . Funkmeldung.) Wie der Lon¬
doner Nachrichtendienst aus Washington meldet, mußte Kriegs-
Minister Stimson am Donnerstag zugeben, daß die nordameri¬
kanischen Truppen in Tunesien , -̂inen ernsten-Rückschlag" er¬
litten hätten. Viele USA -Panzer seien von deutschen Stukas
vernichtet worden. Die nordamerikanischen Truppen hätten
erhebliche Verluste erlitten.

Tausende Kilo Sprengbomben aus Vengafi
Berlin , 18. Febr . (Eig . Funkmeldung .) Verbände deutscher

Kampfflugzeuge vom Muster Ju 88 und He 111 griffen in den
Abendstunden des 17. Februar den britischen Nachschnbhasen
Benghasi an der nordafrikanischen Küste in mehreren Wellen
an . Die deutschen Kampfflieger durchbrachen die dichten Flak-
sperren und drangen bei Hellem Mondlicht und guter Sicht

bis über das Hafen « und Stadtgebiet vor . Sie warfen viel«
tausende Kilo Sprengbomben aus die Kais und auf Berlade-
einrichtungen dieses wichtigen britischen Verso rgungsstützpnnk-
tes . Aus der Nordost - und Ostmole beobachteten unsere Kanrps-
ffieger heftige Detonationen , die zahlreiche Brände zur Folg«
hatten.

Gandhis Zustand immer ernster
Bangkok, 18. Febr. (Eig. Funkmeldung.) (Ostasiendionst

des DNB .) In der ärztlichen Verlautbarung über Gandhis
Gesundheitszustand am Donnerstag heißt es : „Obwohl Gandhi
insgesamt neun Stunden geschlafen hat , ist er nicht erfrischt.
Es liegen weitere Anzeichen einer fortschreitenden Urämie
vor . Die Herztätigkeit ist schwächer. Die Befürchtungen bezüg¬
lich seines Zustandes nehmen zu."

Nach Berichten ans Puna ist Gandhi am Donnerstag
durch das Aerztekonzilinm nochmals gründlich untersucht
worden . Während des ganzen Tages sprach er nicht und zeigte
auch kein Interesse mehr für Besucher.

Der von den Engländern ebenfalls in Hast gehaltene
Sohn Gandhis , Dsvadas Gandhi , hat Lei der Regierung in
Bombay um di« Erlaubnis nachgesucht, seinen Vater besuchen
zu dürfe».



,T»as Volk kann üie volle Walli-llett ertraMir"
VLe Kelle lles keiodsrairlislers 0r . l-oebdsls

„Es ist jetzt -.lapp drei Wochen her, Vak ich das letzte Mal
bei Gelegenheit der Verlesung der Proklamation des Füh¬
rers zum Zehnjahrestag der Machtergreifung von dieser
Stelle aus zu Ihnen und dem deutschen Volke gesprochen
habe. Die Krise, in der sich unsere Ostfront augenblicklich
befindet, stand damals auf dem Höhepunkt. Wir hatten uns
im Zeichen des harte.: Unglücksschlages, von dem die Station
im Kampf um die Wolga betroffen wurde, am 30. Januar
dieses Jahres zusammcngefunden zu einer Kundgebung der
Einheit, der Geschlossenheit, aber auch der festen Willens¬
kraft, mit den Schwierigkeiten, die dieser Krieg in seinem
vierten Jahre vor uns auftürmt, fertig zu werden.

Es war für mich und. Wohl auch für Sie alle erschütternd,
einige Tage später zu vernehmen, daß die letzten hel¬
denhaften Kämpfer von Stalingrad,  in jener
Stunde durch die Aetherwellen mit uns verbunden, an un¬
serer erhebenden- Sportpalastkundgebungtekgenommenha¬
ben. Sie funkten in ihrem Schlußbericht,  daß sie die
Proklamation des Führers vernommen und vielleicht zum
letzten Male in ihrem Leben mit uns zusammen mit erhöbe,
nen Händen die Nationalhymnen gesungen Hütten.

Welch eine Haltung deutschen Soldatentums in dieser
großen Zeit! Welche Verpflichtung aber schloß diese Haltung
auch für uns alle, insbesondere für die ganze deutsche Heimat
in sich ein! Stalingrad war und ist der große Alarmrus des
Schicksals an die deutsche Nation. Ein Volk, das die Stärke
besitzt, ein solches Unglück zu ertragen und auch zu überwin¬
den, ia, daraus noch zusätzliche Kraft zu schöpfen, ist unbe-
stegbar. Das Gedächtnis an die Helden von Stalingrab soll
also auch heute bei meiner Rede vor Ihnen und vor dem
deutschen Volke rin tiefe Verpflichtung für mich und für uns
alle sein

Ich glaube, das ganze deutsche Volk ist mit heißer Lei¬
denschaft bei der Sache, die ich Ihnen heute abend vorzutra¬
gen habe. Ich will deshalb meine Ausführungen auch mit
dem ganzen heiligen Ernst und dem offenen
Freimut,  den die Stunde von uns erfordert, ausstatten.
Das im Nationalsozialismus erzogene, geschulte und diszi.
plinierte deutsche Volk kann die volle Wahrheit er¬
tragen.  Es weiß, wie ernst es um die Lage des Reiches be¬
stellt ist, und seine Führung kann cs deshalb gerade auch auf-
fordern, aus der Bedrängtheit der Situation die nötigen har.
ten, ja auch härtesten Folgerungen zu ziehen. Wir Deutschen
sind gewappnet  gegen Schwäche und Anfälligkeit, und
Schläge und Unglücksfälle des Krieges verleihen uns nur zu¬
sätzliche Kraft, feste Entschlossenheit und eine seelische und
kämpferische Aktivität, die bereit ist. alle Schwierigkeiten und
Hindernisse mit revolutionärem Elan zu überwinden. Es ist
jetzt nicht der Augenblick, danach zu fragen,

wir alles gekommen ist.
Das wird einer späteren Rechenschaftsablegung überlasten
bleiben, die in voller Offenheit erfolgen soll und dem deut¬
schen Volk und der Weltöffentlichkeit zeigen wird, daß das
Unglück, das uns in den letzten Wochen betroffen hat, seine
tiefe, schicksalhafte Bedeutung  besitzt.

Das große Heldenopfcr, das unsere Soldaten in Stalin-
grad brachten, ist für die ganze Ostfront von einer ausschlag¬
gebenden geschichtlichen Bedeutung gewesen. Es war nicht
umsonst. Warum, das wird die Zukunft beweisen.

Wenn ich nunmehr aber über vie sungpe Pergangenyeu
hinaus den Blick wieder nach vorne lenke, so tue ich es mit
voller Absicht. Die Stunde drängt!  Sie läßt keine Zeit
mehr für fruchtlose Debatten. Wir müssen handeln, und
zwar unverzüglich, schnell und gründlich, so wie es seit jeher
nationalsoz'alistii'che Art gewesen ist. Ich habe die Aufgabe,

Ihnen ein ungeschminktes Bild der Lage  zu ent.
werfen und daraus die harten Konsequenzen  für das
Handeln des deutschen Volkes zu ziehen.

Wir durchleben im Osten augenblicklich eine schwere mi¬
litärische Belastung. Diese Belastung hat zeitweilig größere
Ausmaße angenommen un>d gleicht, wenn nicht in der Art
der Anlage, so doch in ihrem Umfang der des vergangenen
Winters. Ueber ihre Ursachen wird später einmal zu spre¬
chen sein. Heute bleibt uns nichts anderes übria als ihr
Vorhandensein festzustellen und die Mittel und Wege zu
überprüfen und anzuwenden hsto. etnzuschlagen. die zu ihrer
Behebung führen. Es bat deshalb doch garkeinen Zweck
diese Belastung selbst zu bestreiten.  Ich bin
mir zu gut dazu. Ihnen ein täuschendes Bild der Lage zu
geben, das nur zu falschen Folgerungen führen könnte und
geeignet wäre, das deutsche Volk in eine Sicherheit seiner Le¬
bensführung und seines Handelns einzuwiegen, die der ge¬
genwärtigen Situation durchaus unanoevaßt wäre.

Der Ansturm der Steppe
Der Ansturm der Steppe gegen uniercn ehrwürdigen

Kontinent ist in diesem Winter mit einer Wucht  losge¬
brochen, die alle menschlichen und geschichtlichen Vorstellun-

en in den Schatten stellt. Die deutsche Wehrmacht bildet
agegen mit ihren Verbündeten den einzigen überhaupt in

Frage kommenden Schutzwall. Der Führer hat schon irr sei¬
ner Proklamation zum 30. Januar mit ernuen und ein¬
dringlichen Worten die Frage aufgeworfen, was aus
Deutschland und Europa geworden  wäre , wenn
am 30. Januar 1933 statt der nationalsozialistischen Bewe¬
gung ein bürgerliches oder ein demokratisches Regime die
Macht übernommen hätte. Zehn Jahre Nationalsozialis¬
mus haben genügt, das deutsche Volk über den Ernst der
schicksalhaften Problematik, die aus dem östlichen Bolsche¬
wismus entspringt, vollkommen auszuklären. Man wird
jetzt auch verstehen, warum wir unsere Nürnberger Partei¬
tage so oft unter dus Signum des Kampfes gegen den Bol-l
schewismus gestellt haben.

Als der Führer die deutsche Wehrmacht am 22. Juni
1911 im Osten zum Angriff untreten ließ, waren wir uns
alle im Klaren darüber, daß damit überhaupt der ent¬
scheidende Kampf  dieses gigantischen Weltriugens
anbrach. Wir wußten, welche Gefahren und Schwierigkeiten
er für uns mit sich bringen würde. Wir waren uns auch
klar darüber, daß die Gefahren und Schwierigkeiten bei
längerem Znwarten nur wachsen, niemals aber abnehmen
konnten. Es war zwei Minuten vor zwölf.  Ein wei¬
teres Zögezm hätte vielleicht zur Vernichtung des Reiches
und zur vollkommenen Bolschewisierung des europäischen
Kontinents geführt. Es ist verständlich, baß wir bei den
großangelegteu Tarnungs - und Bluffmanövern des bolsche¬
wistischen Regimes das Kriegspotential der
Sowjetunion nicht richtig eingeschätzt  haben.
Erst letzt offenbart es sich uns in seiner ganzen wilden
Große. Dementsprechend ist auch der Kampf, den unsere
Soldaten im Osten zu bestehen haben, über alle
menschlichen Vorstellungen hinaus hart,
schwer und gefährlich. Er erfordert die Ausbietung unserer
ganzen nationalen Kraft. Hier ist eine Bedrohung des Rei¬
ches und des europäischen Kontinents gegeben, die alle bis¬
herigen Gefahren des Abendlandes weit in den Schatten
stellt. Würden wir in diesem Kampf versagen, so verspielten
wir damit überhaupt unsere geschichtliche Mission.

Alles, was wir bisher nusgebaut und geleistet haben, ver¬
blaßt angesichts der gigantischen Aufgabe, die bre-- Ser deut¬
schen Wehrmacht unmittelbar und dem d ' m't-
telbar gestellt ist.

Ich wende mich in meinen Ausführungen zuerst an die
Weltöffentlichkeit und proklamiere ihr gegenüber drei The¬
ken unseres Kampfes gegen die bolschewistische Gefahr im
Osten.

Die erste dieser Thesen lautet: Wäre die deutsche Wehr¬
macht nicht in der Lage, die Gefahr aus dem Osten zu bre¬
chen, so wäre damit das Reich und in kurzer Folge ganz
Europa dem Bolschewismus verfallen.

Die zweite dieser Thesen lautet: Die deutsche Wehrmacht
und das deutsche Volk allein besitzen mit ihren Verbündeten
bi« Krast, eine grundlegende Rettung aus dieser Bedrohung
durchzuführen.

Zur ersten These habe ich im einzelnen zu bemerken: Der
Bolschewismus hat seit scher offen das Ziel proklamiert,
nicht nur Europa, sondern die ganze Welt  zu revolu¬
tionieren und sie in ein bolschewistisches Chaos zu stürzen.
Wir wollen die Gefahr rechtzeitig erkennen und ibr auch
rechtzeitig mi: wirksamen Mitteln entgegentreten. Wir
durchschauen nicht nur di? Ideologie, sondern auch die Prak¬
tiken des Bolschewismus, denn wir haben uns schon einmal
mit ihnen, und zwar mit denkbar größtem Erfolg, auf in¬
nerpolitischem Felde, auseinandergesetzt. Uns kann der Kreml
nichts vormachen. Das Ziel des Bolschewismus ist die Wel i-
revolution der Juden . Sie wollen das Chaos
Wer das Reich und über Europa hereinführen, um in der
iarans entstehenden Hoffnungslosigkeitund Verzweiflung
«r Völker ihre internationale, bolschewistisch verschleierte
apiialistische Tyrannei anfzurichten.

Was das für das deutsche Volk bedeuten würde,
braucht nicht näher erläutert zu werden. Es würde mit der
Bolschewmerung des Striches ein - Liauidierung  un¬
serer gesamten.Intelligenz- und Führungsschichr nno.ms
Folge davon die Ueberfuhrung der arbeitenden Massen in
di« bolschewistisch-jüdisch? Sklaverei nach sich ziehen. Tamil
aber ist auch eine unmittelbare akute Lebensbedrchung für
alle europäischen Mächle  gegeben. Man soll nicht
glauben, daß der Volschew-smuS, hätte er die Gelegenheit,
seinen Sgeszug  über das Reich mzulreten, irgendwo an
unseren Grenzen Halt machen würde. Papierene Erklärun¬
gen, die von Seiten des Kreml oder als Garantieverpflich¬
tungen von seiten Londons oder Washingtons gegen diese
nicht zu bestreitenden Absichten abgegeben werden, imponiere»
uns nicht. Wir wissen, daß wir es im Osten mit einer in¬
fernalischen politischen Teufelei zu tun haben die die sonst
unter Menschen und Staaten üblichen Beziehungen nicht an¬
erkennt. Die europäischen Mächte stehen hier vor ihrer ent-
ßheidenden Lebensfrage.

Das Abendland ist in Gefahr.
Ob ihre Regierungen und ihre Jntxlliaenzschichten das ein-
lehen wollen oder nicht, ist dabei gänzlich unerheblich. Das
deutsche  Volk jedenfalls ist nicht gewillt,  sich diese:
Gemhr auch nur versuchsweise preiszugeben. Hinter den an¬
sturmenden Sowjetdivinonen sehen wir schon die jüdische»
Liquidationskommandos, hinter diesen aber erhebt sich de:
Terror, das Gespenst des Millioncnhnngers und einer voll-
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csahr. Wir sähen, wenn wir dieser Gefahr nicht Herr wür¬
den, im Geiste schon das Gespenst des Hungers, des Elende
und einer Millionenzwangsarbeitsür das deutsche Volk Her¬
aufziehen, sähen den ehrwürdigen Erdteil in seinen Grund¬
festen wanken und unter seinen Trümmern das geschichtliche
Erbe der abendländischen Menschheit begraben. Das ist das
Problem, vor dem wir sichen.

Meine zweite These  lautet : Allein das deutsche Volk
und seine Verbündeten sind in der Lage, die eben geschilderte
Gefahr zu bannen. Die europäischen Staaten  ein¬
schließlich England behaupten stark genug zu sein, eurer Bol.
schewisierung des europäischen Kontinents, sollte sie einmal
praktisch gegeben sein, rechtzeitig und wirksam entgegenzu¬
treten. Diese Erklärung ist kindisch  und verdient über¬
haupt keine Widerlegung. . ,

Sollte die stärkste Militärmacht der Welt nicht <n der
Lage sein, die Drohung des Bolschewismus zu brechen, wer
brächte dann noch die Kraft dazu aus?

Etwa die neutralen europäischen Staaten ? Sie besitzen weder
das Potential noch die militärischen Machtmittel, noch die
geistige Einstellung ihrer Völker, um dem Bolschewismus
auch nur den geringsten Widerstand entgegenzusetzen. Sie
würden im Bedarfsfall von seinen motorisierten Roboter¬
divisionen in wenigen Tagen überfahren  werden.
Der östliche Bolschewismus ist nicht nur eine terroristische
Lehre,  sondern auch eine terroristische Praxis.  Er ver¬
folgt seine Ziele und Zwecke mit einer infernalischen Gründ¬
lichkeit, unter restloser Ausschöpfung seines inneren Poten¬
tials und ohne jede Rücksichtnahme aus Glück, Wohlstand
und Frieden der von ihm untersochten Völkerschaften. Was
wollten England und Amerika  tun , wenn der euro¬
päische Kontinent im gröbsten Unglücksfall dem Bolschewis¬
mus in die Arme fiele? Will man Europa von London aus
vielleicht einreden, daß eine solche Entwicklung an der
Kanalgrenze Halt  machen würde? Alle territo¬
rialen Verpflichtungen,  die die Sowjetunion auf
sich nimmt, besitzen in unseren Augen keinen effekti¬
ven Wert.  Die Welt hat also nicht die Wahl  zwischen
einem in seine alte Zersplitterung zurückfallenden und
einem unter der Achsensührung sich neu ordnenden Europa,
sondern nur die zwischen einem unter dem militärische»
Schutz' der Achse stehenden und einem bolschewistischen
Europa. Darüber hinaus bin ich der festen Ueüerzeugung.
daß die lamentierenden Lords und Erzbischöfe in London
überhaupt nick» einmal die Absicht haben, der bolschewisti¬
schen Gefahr, die bei einem weiteren Vordringen der Sow¬
jetarmeen für die europäischen Staaten gegeben wäre, prak¬
tisch entgegenzutreten Das Judentum  hat die angel-
-ächsischsn Staaten geistig und politisch schon so ties durch¬
drungen, daß sie diese Gefahr überhaupt nicht mehr sehen
und wahrhabcn wollen Ueber unser Land hinweg reicht sich
bereits das westeuropäische scheinzivilisicrle Judentum und
das Judentum des östlichen Ghettos die Hände. Damit ist
Europo in Todesgefahr.

Ich schmeichle mir nicht, mit diesen Ausführungen die
öffentliche Meinung in den neutralen  oder gar in den
feindlichen Staaten  alarmieren zu können. Das ist
auch nicht dvr Zweck und ihre Absicht. Ich weiß, daß die eng¬
lische Presse morgen mit einem wütenden Gekläff über mich
herfallcn wird, ich hätte angesichts unserer Belastung ander

»Ostfront die ersten Friedensfühler ausgestreckt. Davon kann
überhaupt nicht die Rede sein.

In Deutschland denkt heute kein Mensch an einen faulen
Kompromiß, das deutsche Volk Lenkt nur an einen harten
Krieg. Ich beanspruche aber als ein verantwortlicher Spre¬
cher des führenden Landes dieses Kontinents für mich das
souveräne Recht, eine Gefahr zu nennen, wenn sie nicht nur
unser eigenes Land bedroht, sondern unseren ganzen Erd¬
teil.

Die dritte These,  die ich hier näher erläutern wich
ist die, daß Gefahr unmittelbar im Verzüge  ist.
Die Läbmunasericbeinunaender westeuroväisckieuDemokra¬

tien ßegen ryre töoucyste Bedrohung sind herzbeklemmend«
Das internationale Judentum fördert sie mit allen Kräften«
Man wird, um das hier nur zu erwähnen, in diesem Zu*
sammenhang auch unsere konsequente Juoenpo»
litik  verstehen können. Wir sehen im Judentum für jedes
Land eine unmittelbare Gefahr gegeben. Wie andere Völker
sich gegen diese Gefahr zur Wehr setzen, ist uns gleichgültig.
Wie wir uns aber dagegen zur Wehr setzen, das ist unsere
eigene Sache, in die wir keinerlei Einsprüche dulden. Das
Judentum stellt eine infektiös? Erscheinung dar, die anstek-
kerld wirkt. Wenn das feindliche Ausland gegen unsere anti-
jüdische Politik scheinheilig Protest einlegt und über unseb»
Maßnahmen gegen das Judentum heuchlerische Krokodils,
tränen vergießt, so kann das nicht daran hindern, das Not¬
wendige zu tun. Deutschland jedenfalls hat nicht die Absicht,
sich dieser Bedrohung zu beugen, sondern vielmehr die, ihr
rechtzeitig und wenn nötig mit den radikalsten Gegenmaß¬
nahmen entgegenzutreten.

Eine europäische Mission
Im Zeichen all dieser Uebcrlegungensteht die militäri¬

sche Belastung des Reiches im Osten. Der Krieg der mecha¬
nisierten Roboter gegen Deutschland und Europa ist auf
seinen Höhepunkt gestiegen. Das deutsche Volk erfüllt mit
seinen Ächsenpartnernim wahrsten Sinne des Wortes eine
europäische Mission»wenn es dieser unmittelbaren und ern¬
sten Lebensbeörohnng mit den Massen entgcgentritt.

Wir lassen uns nicht durch das Geschrei des internatio¬
nalen Judentums in alter Well in der mutigen und aufrech,
ten Fortführung des gigantischen Kampfes gegen diese
Weltpest beirren. Er kann und darf nur mit Sieg enden.

Das Ringen um Stalingraö
wurde in seiner tragischen Verwicklung geradezu zu einer?
Symbol  dieses heroischen, männlichen Widerstandes gegen
den Ausruhr der Steppe. Es hatte deshalb nicht nur ein«
militärische, sondern auch eine geistige und seelische Bedeu,
tuug für das deutsche Volk von tiefgreifender Wirkung. Erst
hier sind uns unsere Auge»  für die aus diesem Kriege
erwachsene Problematik vollkommen geöffnet  wor¬den.

Wir wollen jetzt gar nichts mehr von flachen Hoffnungen
und Illusionen Horen. Wir wollen Len Tatsachen, und wenn
sie noch so hart und grausam find, mutig in dieAugen schauen.

Denn jedesmal noch hat cs sich in der Geschichte unserer
Partei und unseres Staates erwiesen, daß eine erkannte Ge¬
fahr bald schon auch eine gebannte Gefahr ist. Im Zeichen
dieses heroischen Widerstandes stehen unsere weiteren schwer¬
sten Aüwehrkämpfe im Osten. Sie beanspruchen unsere Sol.
baten und ihre Waffen in einem Umfange, der uns bei allen
bisherigen Feldzügen vollkommen unbekannt gewesen ist.

Im Osten tobt ein Krieg ohne Gnade.
Der Führer hat ihn richtig charakterisiert, als er erklärte,
es werden aus ihm nicht Sieger und Besiegte, sondern nur
noch Ueberlebende und Vernichtete hervorgehen. Das deut¬
sche Volk hat das ganz klar erkannt. Mit seinem gesunden
Instinkt hat es sich ans eigene Weise einen Weg durch das
Gestrüpp der tagesaktuell bedingten geistigen und seelischen
Schwierigkeiten dieses Krieges gebahnt. Wir wissen heute ge¬
nau, daß der Blitzkrieg  des Polen- und Westseldzuges
für den Osten nur noch eine bedingte Gültigkeit bat.

Hier kämpft die druifche Station um ihr Alles. Wir sind
in diesem Kampf zu der Erkenntnis gekommen, daß das deut¬
sche Volk hier seine heiligsten Güter, seine Familien, sein«
Frauen und seine Kinder, die Schönheiten und Unberührt¬
heit seiner Landschaft, seine Städte und Dörfer, das zwei,
tausendjährige Erb? seiner Kultur und alles, was uns das
Leben lebenswert macht, zu verteidigen hat.

Für diese Schätze unseres reichen Volkstums hat de » .
Bolschewismus  natürlich nicht das geringste Verständ¬
nis, und er würde auch im Bedarfsfälle darauf nicht die ge¬
ringste Rücksicht nehmen. Er tut das ja nicht einmal seinem
eigenen Volke gegenüber. Die Sowjetunion hat das bolsche.
wistische Kriegspötential seit 25 Jahren in einem Umfange
ausgeschöpft, der für uns gänzlich unvorstellbar war und
deshalb von uns auch falsch eingeschätzt wurde. Im Osten
wird ein ganzes Volk zum Kampf gezwungen, hier werden
Männer, Frauen, ja Kinder nicht nur in die Rüstungssabri«
ken, sondern auch in den Krieg getrieben. 200 Millionen lie¬
hen uns hier teils unter dem Terror der GPU, teils befan¬
gen in einer teuflischen Anschauung, mit wilder Stumpfheit
gegenüber. Die Massen von Panzern,  die in diesem
Winter unsere östliche Front bsrennen, sind das Ergebnis
eines 25jährigen sozialen Unglücks und Elends des bolsche.
wistischen Volkes. Dagegen müssen wär mit entsprechenden
Maßnahmen antreten, wenn wir nicht das Spiel als verloren
aufgeben wollen.

Ich gebe meiner festen Ueberzeugung Ausdruck, daß wir
die bolschewistische Gefahr auf die Dauer nie .derringen
können, wenn wir ihr, wenn auch nicht mit gleichen, so doch
mit gleichwertigen Methoden entgegentreten.

Vor der ernstesten Frage
Die deutsche Nation steht damit vor der ernsteste« Frag«

dieses Krieges, nämlich der, die Entschlossenheit aufzubrin¬
gen, alles einzusetzen, um alles, was sie besitzt, zu erhalte«,
und alles, was sie zum späteren Leben nötig hat. bazuzu-
aewinnen. Es geht also nicht mehr darum, heute einen
hohen Lebensstandard auf Kosten unserer Verteidigungs¬
kraft gegen den Osten aufrechtzuerhalten, es geht vielmehr
darum unsere Verteidigungskraft zu stärken auf Koste«
eines nicht mehr zeitgemäßen hohen Lebensstandards. Das
hat durchaus nichts mit Nachahmung bolschewistischer Me-
thodcn zu tun.

Die geistige Bedrohung,  die der Bolschewismus dar¬
stellt, sie wird auch im neutralen Ausland  nicht be¬
stritten Ueber die geistige Bedrohung hinaus aber stellt e»
nun für uns und Europa eine unmittelbare militärische
Bedrohung dar. Ihr nur mit geistigem Argumenten ent¬
gegentreten zu wollen, würde bei den Kreml-Gewaltigen
wahrscheinlich stürmische Heiterkeit auslösen. Wir sind nicht
so dumm und so kurzsichtig, den Kampf gegen den Bolsche¬
wismus mit derartig unzulänglichen Mitteln auch nur zu
versuchen.

Wir sin- entfchsossen. .
Wir sind entschlossen, unser Leben mit allen Mitteln zu

verteidige», ohne Rücksicht darauf, ob die uns umgebende
Welt die Notwendigkeit dieses Kampfes einsieht oder nicht.
Wir haben die Gefahr, die uns aus dem Osten bedrohte,
immer hoch, aber leider nicht hoch genug eiugeschätzt. De»
Krieg hat auch hier unsere nationalsozialistische» Anschau¬
ungen nicht nur bestätigt, sondern überbestätigt. Da wir di«
Gcjahr zwar sehe», aber nicht in ihrer ganzen Größe er¬
kannten, haben wir. Lementjpreu?.d auch den Krieg, man
möchte fast sagen mit der linken -Sand zu führen versucht.
Las Ergebnis ist unbefriedigend. Wir müssen uns also z«
dem Entschluß durchringcn, nun ganze Sache zu mache«,
d. h. den Krieg um das Leben des Volkes auch mit dem Le¬
ben des ganzen Volkes zu bestreiten. Der totale Krieg ist
also bas Gebot der Stunde.

Es muß jetzt zu Ende jein mit den bürgerlichen Zimper¬
lichkeiten, die auch in diesem Schicksalskampf nach dem
Grundsatz verfahren wollen: Wasch' mir den Pelz, aber mach'
mich nicht naß! Die Gefahr , vor der wir stehen , ist
riesengroß.  Riesengroß müssen deshalb auch die An¬
strengungen  sein, mit denen wir ihr cntgegentreten. Es
ist also jetzt die Stunde gekommen, die Glacehandschuhe aus¬
zuziehen und die Faust zu bandagieren. Es geht nicht mehr
an, das reiche Kriegspotential nicht nur unkeres eigenen Lan«
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Asrronom Nikolaus Kopernikus in Thorn gest,
1746 Der italienische Komponist Luigl Bocherim in Lucca

geboren.
I74S Der italienische Physiker Alexander Graf Volta in

Como geboren.
18öS Der schwedische Astronom und Physiker Svante Arrhe-

nius in Wyk bei Uppsala geborerr.

„Wissen Sie schon. .
NSK . ..Laben Sie schon gehört. Frau Meier, das; Ihr

Nachbar verurteilt worden ist?" Frau Meier M , Fra .,
Schulze, die ihr diese „sensauonelle" Nachricht zuaeslüstert
hatte entgeistert an „Verurteilt ? Ist das auch amtlich?"
„Amtlich, natürlich ! Wenn ich's Ihnen sage! Stimmt schon!
Ganz sicher!" Vor soviel Bekräftigungen schwand Frau
Meiers letzter Zweifel dahin . Sie war gerade auf dem Weg
zum Markt . Viele „nahe und entferntere " Bekannte gab er¬
hört . Und in jedes Ohr flüsterte Frau Meier : „Wissen Sie
schon, daß mein Nachbar verurteilt worden ist?" Nichts
weiter sagte sie, lediglich das, was ihr Frau Schutze als
amtlich übermittelt hatte.

Die große Flüstcrmühle begann zu vollen. Schließlich be¬
kam auch der Nachbar selbst von seiner angeblichen Verur¬
teilung Wind . Ihm Platzte, wie man so sagt der Kragen,
das war verständlich. Denn solche Nachreden sind übe! und
ehrenrührig . Also rollte er die Gerüchtemaschine auf und
zurück, und schließlich batte er Frau Meier beim Wickel. Di?
tagte : „Was wollen Sie denn? Wo ich's doch von Frau
Schulze gehört habe! Amtlich bat sie gesagt!" Also Frau
Schutze! Die tat wie aus den Wolken gefallen. „Verurteilt?
Sie ? Das sollte ich gesagt haben? So —o ein Schwindel!
Ganz anders war das. Ich habe nu—u—ur gesagt . . ."

So blieb also die Sache bei Frau Meier hänaen . Sie
wurde angeklagt und verurteile Es ließ sich nicht ändern,
denn Frau Schutze bestritt nach wie vor die Vaterschaft des
GerüchtE Das war häßlich von ihr , aber damit bätte Frau
Meier rechnen müssen. Den Letzten beißen die Lunde , heißt
es. Frau Schulze war alles andere als eine amtliche Quell ?.
Ob amtlich oder nicht: Man tut immer aut , wenn man sich
bei solchen und ähnstchen Gerüchten ausschaltet . Zinn.

— Kampf den Feldmäusen. Wie alle Nager, zeigt auck
die Feldmaus eine ungeheure Fruchtbarkeit , Sie kann daher
unter den Feldfrüchton großen Schaden anrickten und isi
überbaust : der ärgste Feind des Ackerbaues. Wir baden bei
der Bekämpfung der Feldmäuse zum Teil recht wertvolle
Bundesgenossen. Bekanntlich gehören zu den Mämevertti-
aern die Katzen, ferner Füchse Iltisse . Wiesel. Iael . Eulen
Turmfalken . Bussarde und Krähen . Während man aui
Wiesen und bestellten Äeckern die Mäuse schon im Leibst be¬
kämpft, wird man auf unbestellten Aeckern die Bekämpfung
im zeitigen Frühjahr sobald der Schnee verschwunden ist
vornehmen , weil bann der Mäusebestand am geringsten ist
Zu beachten ist jedoch, daß die Bekämpfung gleichzeitig und
einheitlich aus möglichst großen Flächen gemeindeweise er¬
folgen muß und sich sie.s auch auf die Feldränder Wege.
Gräben . Dämme usw. zu erstrecken bat . Es albt eine ganze
Reihe von Methoden zur Bekämpfung der schädlichen Feld¬
mäuse deren Anwendung in landwirtschaftlichen Kreisen

isi

— Gebrauchte Rasierklingen wieder vertvendungsfähig
Das Messerschmiedehandwerk ist damit betraut worden
nicht mehr schneidefähige Rasierklingen nachzuschleisen. Di
praktische Durchführung der Aktion sieht in allen größerer
Städten bis zur Kreisstadt abwärts Annahmestellen in der
Werkstätten und Fachgeschäften des Messerschmiedehand
Werks sowie in den Stahlwarengeschäften des Einzelhandel-
vor. In ländlichen Bezirken treten hierzu noch die Eisen
Warengeschäfte. Äußer diesen Stellen dürfen sich in Zulun;
keine weiteren Unternehmen mit der Annahme bezw. Durch
führung von Schleifaufträgen befassen. Zur Annahme ge
langen jeweils nicht unter zehn in einwandfreiem Zustank
befindliche Klingen . Die Schleifausträge werden gesammelt
und an die bezirksweise vorgesehenen Fachwerkstätten ir
einer Mindestmenge von 300 Stück abgeliefert . Die Klinge;
müssen für jeden Besteller gesondert gepackt und kenntlick
gemacht sein, damit jeder seine eigenen Klingen Wiede;
erhält . Die Äettokosten für den Verbraucher werden , vorbe¬
haltlich der Zustimmung des Reichskommissars für di;
Preisbildung , 0.55 Mark für zehn Klingen betragen . In die¬
sem Preis ist also der Unkostensatz der Annahmestellen be¬
reits einkalkuliert.

Waldrennach, 19. Februar . Unser Mitbürger und Ältester
Einwohner , Friedrich Ehrhardt,  langjähriger Heizer im

Rotenbach -Sägewerk , feiert heute in geistiger Frische feinen
83. Geburtstag . — Herzliche Glückwünsche!

Geburtenenlwicklung in Stadt und Land
V. U. Wohl der schönste Erfolg der uationalsozialisti-schcn

Politik ist die Stärku ;rg des Fortzülanzungswillens im dcutz

sehen Volke, ohne den all unser Mühen und unsere Kämpfe

vergeblich sein würden . Wie die Zeitschrift „Wirtschaft und
Statistik " an Hand von umfangreichem Zahlenmaterial be¬

legt , schließen die ersten zehn Fahre nationalsozialistischer
Goburtenpolitik mit dem stolzen Ergebnis ab, daß allein im

alten Reichsgebiet 2,83 Millionen Kinder mehr zur Welt

kamen, als wenn die jährliche Geburtenzahl ständig so niedrig
geblieben Wäre wie im Fahre 1933. Natürlich hat der Krieg
die Geburtenzahl wieder zuruckgehen lassen, jedoch wurden im

Kriogsjahr 1912 immer noch 78 000 oder Ander mehr ge¬
boren als im Frivdensjahr 1933. Selbst der andauernde Ein¬

satz der deutschen Wehrinacht im Osten konnte die Geburten¬
ziffer noch nicht aus den Tiefstand Herabdrücken, den sie im

ersten Weltkrieg im Fahre 1917 aufwies . Die Zunahme der

ehelichen Geburten ist überdies nur zu einem Viertel auf dis

seit 1933 ständig erhöhte Hciratshäusigkeit zurückzuführen, da¬

gegen zu drei Vierteln aus eine echte Steigerung der ehe¬

lichen Fruchtbarkeit . Unehrliche Geburten send in der allge¬

meinen Zunahme nur in ganz geringem Maße beteiligt.
Von besonderem Interesse ist die Verteilung des G-obur-

tenguwachses auf Stadt und Larsd. Aus tausend Einwohner
ist die Geburtenziffer bis 1939 auf dem Land um 4,9 gestiegen,
in den Städten dagegen um 6,2 bis 6)1. Die Großstädte
haben mit dieser velativ größeren Zunahme jedoch noch nicht

einmal den Geburtenstand aus dem Lande von 1933 erreicht

(18,1 gegen 17,5). Immerhin wurden Lurch die stärkere rela¬

tive Steigerung der ehelichen Fruchtbarkeit der großstädtischen
Ehen die relativen Unterschiede zwischen der Geburtenhäufig¬
keit in Stadt und Land etwas vermindert . Nach dem Stand

von 1933 wurden in den Großstädten zweite Kinder aber

immer noch- um  31 ^ , dritte Kinder um 18-Z, vierte Kinder

um 58?z und fünfte Kinder um 66A weniger geboren als aus

-dem Lande . Die Großstadtbevölkeruug ist also noch lveit da¬

von errtfernt , kinderreich zu werden.
Die Erhöhung der allgemeinen Fruchtbarkeit darf jedoch

nicht darüber hurwegtäuschen, daß selbst im Fahre 1939 als

dem Fahre -der höchsten Gsbnrtenziffern immer noch ein Ge-

burtensohlbetvag von 5A bestand. Die Landbevölkerung hatte
dagegen im gleichen Jahre bereits wieder einen wirklichen
Geburtenüberschuß von 16,8A, bei dem ein bescheidenes Volks-

Wachstum gesichert ist. Die Fortpflanz -ungsfähigkeit der Groß-

stadtbsvölkerung blieb jedoch noch um 26^ hinter der zur

reinen Bestandsevhaltung erforderlichen Geburtenzahl zurück.

Klein - und Mittelstädte bis 100 lM Einwohner lagen mit

einem Gsburtenschlhetrag von 7?z zwischen diesen beiden
Werten.

Die Verbindung zwischen Geburtenzahl und Laudgslum-
d»nheit , die ja allgemein bekannt ist, zeigt sich sogar in der
Unterscheidung zwischen Familien mit und ohne Bodenbe-

wirtschaftung . Ans dem Lande lassen sich nach der GSburten-
zahl deutlich drei Gruppen unterscheiden , nämlich dis bäuer¬
liche Bevölkerung , sodann die nichtlandwirischastliche Bevölke¬
rung , also Handwerker und dergleichen mit zusätzlicher Boden-
bewirtschaftung u;rd die nichtlandwirtschaftliche Bevölkerung
ohne Bodenbewirtschastung . In den Klein - und Mittelstädten,
ja sogar selbst in den Großstädten , ergibt sich das gleiche Bild.

Ehepaare mit Bodenbswirtschaftnng , also Siedler und Be¬

sitzer von Schrebergärten , haben eine größere Kinderzahl als

solche, die in Mietshäusern wohnen bzw. überhaupt keine

Bindung z-um Boden mehr haben . Diese Zusammenhänge
zwisck̂ n Siedlungssorm , Beruf und Geburten sind derart

sinnfällig , daß sie unsere Bevölkerungspolitik entscheidend be¬

einflussen werden . Statistisch noch nicht geklärt ist dabei aller¬

dings die Frage , inwieweit Abstammung , V-erMisdenheit des

Geschlechtsverhältnisses in Stadt und Land und andere Fak¬

toren dabei noch eine Rolle spielen.

— Murrhardt , Kr . Backuang. (91 Fahre alt gewor¬
den .) Hier konnte bei erstaunlicher Rüstigkeit Frau Karo-
liue Kiefer Witwe ihr 91. Lebensjahr vollenden.

— Dafertsweiler , Kr. Sigmarmgen . (Wertvoll?
Maßnahme zur Ertragssteigerung .) Daß die
Gewunden auch ijn Kriege planmäßig an Verbesserungen
arbeiten , beweist die Tatsache, daß in den letzten Monaten in
der Gemeinde Tasertsweiler an einer Dorf » und Gewand»
enttvässerungsanlage gearbeitet wurde . Nach der Vlanung
von Regierungs -Oberinspektor Schönfelder -Siamaringen
werden die im Dorf sich anwmmelnden Abwässer, die die
westlich- vom Dorf gelegenen Wiesen versumpften , «rundlich
abgeleitet. Es handelt sich um annähernd 20 Hektar Wiesest,
die nunmehr einen weitaus besseren Ertraa liefern werden.

— Feldhausen . Kr . Sigmaringen . (Die Hand in dev
Kreissäge .) Landwirt Wendelin Schanz brachte beim
Vrennholzsägen die rechte Hand in die Kreissäge. Dabei
wprde der Mittelfinger so stark verstümmelt , daß er im
Krankenhaus abgenommen werden mußte.

— Berg , Kr . Fricdrichshafen . (9 5 jährig .) Altbaue«
und Altveteran Johann Georg Schiele jererte ;emen vo. Ge¬
burtstag . Der Jubilar hat vor drei Jahren seine Ehefrau
verloren , die im Alter von 93 Fahren am Abend des Tages,
starb, an dem das Ehepaar die Eiserne Hochzeit feierte.
Arbeitgeber , sowie vor Gericht und Partei zu tompromit --
tieren, wenn er nicht für die Operations - und Kurkosten
auftäme, die sie hier aukwenden mußte , um die Folgen eine«
durch ihren Mann verschuldeten Krankheit zu beseitigen.
Dies alles war erlogen, bewog aber die Frau aus Furcht
oor einem Skandal , der Erpresserin 100 Mark zu übersen¬
den. Endlich leugnete die Angeklagte im Einvernehmen mit
ihrem Geliebten in einem Beleidigungsverfahren gegen
dessen Ehefrau ihre intimen Beziehungen zu ihm unter
eidesstattlicher Versicherung der Wahrheit zuwider ab.

Eine skrupellose Ehebrecherin. ,
Die 17 Jahre alte geschiedene Elisabeth E. aus Düssel¬

dorf wurde von der Strafkammer Stuttgart  wegen Be¬
trugs , Erpressung und Abgabe einer falschen eidesstattlichen
Versicherung zu der Gesamlstrafe von 1l Monaten Gefäng¬
nis verurteilt . Ihr Mitangeklagter , der 51 Jahre alle ver¬
heiratete Karl W. aus Stuttgart , erhielt wegen Beihilfe
zu dem Eidcsdelikt vier Monate Gefängnis . Die Angeklagte
unterhielt jahrelang ein Liebesverhältnis mit Karl W , was
der Grund zu ihrer Ehescheidung war . Nach dieser verfolgte
sie ihren früheren Ehemann mit Bettelbriefen , wobei sie
ihm vorlog . sie habe ihre Beziehungen zu W. nunmehr ge¬
löst und befände sich in wirtschaftlicher Not . Sie erreichte
dadurch, daß der Mann sie mit insgesamt 600 Mark unter¬
stützte. Nach einer Wicderverheiratung richtete die Ange¬
klagte an seine Frau ein halbes Dutzend Erpresserbricfe,
in denen sie drohte , ihren früheren Ehemann bei seinen;

Zuchthaus für Diebstahl tw« Bcsördcrrmgsgur.
In der ersten Hälfte des vorigen Jahres wurde wieder¬

holt festgestellt, daß in Biberach  zur Bahn gegebene Sen¬
dungen den Empfänger nicht erreichten . Bor allem handelte
es sich um Expreßgutpakete einer Wurstfabrik . Mitte Inn;
gelang es dann , als Täter den 30 Jahre alten verheiratete ;!
Edgar Hertkorn,  der als Reichsbahnbetricbswart denn
Bahnhof Biberach angesteüt war , auf frischer Tat zu ertap¬
pen; er war gerade dabei , ein Butterpaket aus dem Güter¬
schuppen zu stehlen. Nach siebenmonatiger Untersuchungs¬
haft hatte sich Hertkorn nun vor dem in Biberach tagenden
Sondergericht Stuttgart wegen fortgesetzten Verbrechens
gegen die Bolksschädlingsverordnuug , in Verbindung um
fortgesetzten Diebstahls , zu verantworten . Die Anklage warf
ihm vor , zwischen Oktober 1911 und Juni 1912. begünsngt
durch die Ueberlastung der Reichsbahn im Kriege, te:lwe;se
unter Ausnützung der Verdunkelung , 13 Expretzgutpakett
mit 65 Kilo Wurst , eines mit 11 Kilo Butter u . a. in ge¬
winnsüchtiger Absicht gestohlen und damit die Deckung des
lebenswichtigen Bedarfs der Bevölkerung gefährdet zu ha¬
ben. Der Angeklagte war im wesentlichen geständig. Das
Diebesgut verwendet er nicht nur für sich, sondern schickt
es unter falschen Angaben bezüglich der Herkunft au Ver¬
wandte . Hertkorn wurde zu fünf Jahren Zuchthaus verur¬
teilt . Der Vorsitzende betonte , daß stur die bisherige llnüc-
straftheit und sein früheres Verhalten den Angeklagten vo»
der Todesstrafe bewahrt habe.

— Sichtbare Mondfinsternis . In den Morgenstunden des
20. Februar können wir eine partielle Mondfinsternis be¬
obachten. Sie beginnt etwa um 5 Uhr und ist drei Stunden
später beendet, wenn man den Ein , und Austritt des Mon¬
des aus dem Kernschat en der Erde berücksichtiat.
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Cs dauerte nicht lange, da fuhr Wvlfgang vor, Mit raschen
Schritten kam er heran und streckte Anita in offensichtlicherFreude
bis Hand hin. Er schien für nichts anderes Augen zu haben als
Mr diese Frau.

„Ich hoffe, datz ich dich nicht zu lange habe warten lassen"
sagte er.

„Nein, Wölkchen du bist peinlich pünktlich geworden. Das
war man von dir sonst aar nrchr gewöhne Du bereitest dich
offenbar schon vor aut einen mustergültigen Ekegatten,"

«Soll das eine Schmeichelei stin, oder Svotl ^"
Aber Wölkchen wie kannst du »0 etwas denken"

e Bedienuna kam und Woikgang bestellte. Dann nahm er
Unnas Hand in die leine und streichelte sie ;8rt!ich.

T??'* wollen ganz vernün'tia zusammen sprechen. Anita
AK-- . °aß ich dich nicht w in Unwissenheit hätte lallen dür-en.
fü» E - wie es eben w aeht Ick habe dich ia immer
aetraii-^ nÄ? "ad denke auch nicht daß du mir nack-
mrck; selb»» ^ er höre mal. Anitamödel. manchmal kam es

«ar °v7ah7 ^ " denken und ich

ins Gesicht^Sie 7aî 7 °' "." letze Gr jemand einen Schlag
MSng ' ' ° dw andere m.t 2ügen ver

„wirklich?"— . . irüsile Änita. „Und warum hast du dann deinem
Gefühl nickt nächg'egebev?"

. „Na ja. man will ja schließlich nicht immer ledem Gefühl
nachgeben wollen , Schließlich hin ich sä fetzt auch verlobt"

„Und « äs würbe deine Maut lagen wenn sie wußte daß du
fetzt bei mir lltzî "

„Ach. man sann doch mpl einen Bekannten tresbn Aber hbr
mal. Anita wollen wir nicht lieber dftles Thema aast; lallen'
Ach treue mich daß ich dich tmeder einmal getrosten habe uni
möchte mir dirle Stunde nicht verdarben lnlsin."

, „Ach eine Stunde nur willst bst bei mir bleiben ^ Und ick

dachte hu würdest den Abestd Mit stur oerbrMpen" Sie neigt-:
sich Nahe (legest sein Gesicht. „Oder bist dst ist verliebt, daß dst ee
mit deinem Gewissen nicht vereinbarest zu könstest Muhst wenn

du zu mir kommst und lei es nur, um meine neuesten Zeichnungen
anzuiehen"

„Ich will dir was sagen, Anita: du glaubst, ich sei nun Hals
über Kopf verliebt. Nein, es ist mehr «ine Vernunftsehe und ich
will ganz gerne deine Zeichnungen einmal sehen. Aber heute gehl
es nicht. Vielleicht morgen."

„Kannst du es mir nicht bestimmt versprechen?"
„Doch, ich glaube, daß ich es dir bestimmt versprechen kann

Es müßte schon etwas Unvorhergesehenesdazwischen kommen
dann gebe ich dir aber Nachricht."

Ein dunkles, schmeichelndes Lachen.
„Ich erkenne dich wieder, Wölkchen. Du hast dich im Grund«

genommen aar nicht verändert. Oh, ich «reue mich auf deir
morgiges Kommen, es wird ichön werden. Wölickien. . ."

Die Musiker spieltest- soeben eine ungarische Weife. Wie eir
feuriger Wirbel schwang sie heraus. Die Geigen jubelten unk
lachten und weinten .

Maria >aß mit bleichem Gesicht Mehr brauchte sie nicht ;r
hören. Sie legte ein Geldstück aut den Tstch und ging ungesehen
nach der anderen Seite kort. Und während sie ;uerst ganz lang¬
sam wie eine Geschlagene dahingina und dann immer schnelle«
und >chne!ler dis Richtung einichiug. die nach Hause führte er
I-ble sie in ibren; Inneren etwas, das ebenlo Ostenbarunn wi«
Schmer; siin konnte Es hatte lchon von der ersten Stunde de
Reis Liebe in ihr Leben kam. dunkel in ikr qeruht. daß sich nock
etwa- ergeben mülle. was ihr mir einem Scklaa d>e volle Freiheit
zurückaab.

Maria spürte nun gar keine Scham inehr und keinen Zorn
sie wußte plötzlich nur mit unabwendbarer Sicherheit datz Wall
aana Klingerhamm sie wohl immer betrügen würde Sie war zr

ruhig ;u still tllr ihn — er brauchte Feuer ^ud Glut . . .
sinö doch batte sie an ein Gstick mit ihm oeataubr Vorbei"

Alles vorüber' Glück— das war wohl keine Sacke ü̂r sie Abei
bs war auck kein Unglück, was da ;u Ende gegangen war

Glück oder Unglück'. Wer weist es. was größer ÜG Vielleichi
sind die beiden Wörter nur ein Ausdruck tür die Arbeit Koktet
an Setz Menlcken. . ^

Jedenfalls taßre Maria in Vieler Minute den 'elien' ester
Lntlckluß von zuhause 'orl;ugehen. SiS wMe nur noch nicht

sie nun begingen werde Welleicht̂ in, ein Vacwie und was »r >>».. „„n. .
gehest ist eine SststMeftrÜche. oder eine ichötze RSikö amrster
and davon erst ;unickkvhrenwenn der Sommer ;u End« qe
gangen und über allem Wirrwarr der sich unausbleiblich aus der
Sitnztton ergeben mußte Gras gewachten war.

Niemand isterdre zu Häute etwas Oh. sie hatte sich großarkis
hi dev Hand, vielleicht deshalb weil sie trei war von allen» häß
stchen,jorn Das was an ihrem Herzen nagre war nichts a>?
der Sckatken einer Trauniokeit di- sie weinen machen wollte übe;

sich selber vielleicht oder über die Menlchen — über den eine»
und ersten Menschen wahrscheinlich der ihr Vertrauen mit Füße»
getreten hatte.

Nach dem Abendessen setzte sie sich an den Flügel. Sw »pielt«
ihre Seele irei von allen Häßlichkeiten dieses und der vergangene»
Tage Der Vater dankte ihr bewegt tür ihr schönes Spiel und
auch die Mutter hielt gegen ihr« sonstige Gewohnheit lehr still.
Und während wie aus einem jauchzenden Herzen Beethoven«
Frühlingssymphoniedurch die weitoffenen Fenster über di« blü¬
henden Gartenbüsche hinbrauste, betrat Woligang Kiingerhamm
leise das Zimmer. Er trat, nachdem er die anderen durch ein
leichtes Kopfnicken begrüßt hatte, leise hinter Maria , legte einen
prächtigen Strauß dunkstroter Rosen auf den Flsiael und blieb
abwortend stehen.

Maria kühlte, daß sie ihn nun onsehen und etwas tagen
müsse. Und da war ihr plötzlich als sei ihr die Kehle zugeichnürt.
Gewaltsam riß sie ihren Geist hoch — die anderen — niemand
wüte etwas merken, was in ihr vorging Emigemale glitten ihre
Finger noch über die Tasten daun ward es >k:ll im Raum, Sie
stand au- und reichte Wottgang die Hand Alles war wie wnst.
Man plauderte zusammen, trank in später Stunde zusammen
Kanee und bei dieier Gelegenheit tagte Wolfqana mit toternstek
Miene datz er -ür den morgigen Abend leider eine wichtig« Be-
prechung habe. Er bade ichon alles versucht, sick davor ;u drücken,
aber es ließe sich nicht machen. Er stichelte ein wenig und letzt«
dann noch hinzu-

„Früher ist Vater zu derartigen, geschäftlichen Besprechungen
hingegangen ober !eit ich angehender Ehemann bin halst er alles
mir aiii Run, liebe Maria , ich hotte, datz du Verständnis lindest
und mich gerne kür einen Abend enttchuld; ist "

Maria kühlte ihr Her« bi» zum Hals herauf schlagen. Wi»
erbärmlich er lügt, dachte sie voll Scham, Cs siel iyr schwer
genug, ihm zu antworten, datz sie volles Verständnis dafür Hab«,
wenn er zu einer wichtigen, geschäftlichen Besprechung müsse.

Da laate er:
„Vielleicht kann ich Mich etwas früher steimachen. Im

übrigen »st es so meist todlangweilig bet derlei Angelegenheiten.
Ich dar» mir - och erlauben noch aus einen Spruna ker;ukommen,
wenn es nicht zu spät ist."

„Aber natürlich", lach« Frau Adelheid an Marias Stelle.
„Einer Frage hätte es wirklich nicht bsdurst lieber WolfaaiH,
du « sitzt doch Sich da diSp« iS ;a Hinte tjW f»M and batz bu
edsrzeit herzlich willkommen bist. Im Übrigen damit ichs mck''
aergssie —" Frau Adrlbsid verstumnne plKtzlick und scharst«
Maria. „Ist dir etwas mem Kmü? Lu stehst aut einmal '
aus." Morste-



Irenes aus aller V^elt^VsuenarbeiL bei der Reichsbahn
Don Jahr zu Jahr wurde im Verlauf des Krieges die

Beschäftigung von Frauen hei der Deutschen Reichsbahn
auf den verschiedensten Arbeitsplänen ausgedehnter und
vielfältiger , und heute steht auf manchem Posten , den man
'früher nur glaubte einem Mann anvertrauen zu können,
eine Frau , die ihn keineswegs weniger gut ausfüllt . Gerade
der Riesenbetrieb der Reichsbahn bietet für die Frauen un¬
zählige Einsavmöglichkeiten, nicht nur als Schaffnerin auf
den Bahnsteigen und in den Zügen , wo sie den Reisenden
natürlich zuerst und am meisten in die Augen fallen . Un-
gemein vielseitig ist z B . der Der 'altungsdienst bei den
Rcichsbahndirektionen den Betriebs -, Verkehrs - und Ma¬
schinenämtern . Auch der Bürodieust bei Bahnhöfen , Güter¬
abfertigungen . Gepäckabfertigungen , Bahnmeistereien und
Werkstätten erfordert brauchbare und anpassungsfähigeweibliche Arbeitskräfte , die selbstverständlich auch im Zug-
meldc- und Bahnaufsichtsdienst eingesetzt werden.

Nun kann selbstverständlich nicht jede Frau „Fräulein
Bahnhofsvorsteher " werden , wie der Dolksmund die Auf-
sichtsbeamtiunen mit der roten Mütze und dem Signalstab
nennt , auch im Stcllwcrkdienst , auf den Betriebsbahnhöfen,
als Kraftfahrerinnen — allerdings nur im Alter von 20 bis
35 Jahren —, in der Stoff - und Werkzeugausgabe braucht,
man Frauen und Mädchen, die mitunter auch halbtägig be¬
schäftigt werden können. Wo die Frau im Bahnbetrieb hin-
aestellt wird leistet sie lebenswichtige Arbeit , die Kupplungs¬
schmiererin ist für die Sicherheit des Betriebes ebenso we¬
nig zu entbehren , wie die Frau , die vielleicht bei der Rei¬
nigung der Personenwagen oder der Entseuchung von
Viehwagen arbeitet . Und wenn der erste Schritt einmal ge¬
tan ist und man sich an die Hosen gewöhnt hat , die in den
meisten Reichsbahnbetrieben aus Sicherheitsgründen von
den Frauen getragen werden müssen, fühlen sich die meisten
Frauen schon nach wenigen Tagen heimisch und Wohl.

Der Bahnbetrieb bringt es mit sich, dass auf die Aus¬
bildung besonderer Wert gelegt wird . Alles will gelernt sein
und , kein Meister oder in diesem Falle besser gesagt keine
Meisterin fällt vom Himmel . Zwei Monate braucht die Auf-
slchtsüeamtin, ehe sie einigermaßen selbständig ihre Oblie¬
genheiten erfüllen kann, in einigen Tagen ist die Kupp-
lungsschmiererin so weit, daß sie weiß, worauf es ankommt.
Selbst das Waschen von Gardinen , das Entstauben von
Wagenpolstern , die Wartung und Reinigung von Werkstät¬
ten und Zügen , auch das Sortieren von Schrott usw., das
so einfach aussieht , muß gelernt werden . Deshalb ist es gut.
wenn die Frauen , die gerne zur Reichsbahn möchten, vorher
auf die Bahnhöfe oder in die Reichsüahndirektion kommen,
wo man gerne mit ihnen über ihren Einsatz spricht und die
rotwendige .Eignungsprüfung vornimmt . Nicht jede Fraukann im Zug als Schaffnerin fahren , dazu gehört Redege¬
wandtheit , rasche Auffassungsgabe , gutes Benehmen usw
Ebenso wird manche Frau , die sich körperlich ausarbeiten
will, fehl im Büro am Platz sein. Aber die Eignung der ein¬
satzwilligen Frauen und Mädchen läßt sich meist schon nach
kurzer Unterhaltung feststellen, so daß die Einweisung
durch das Arbeitsamt ohne besondere Schwierigkeiten er¬
folgen kann. Andererseits lehnt die ReichÄahn aber auch
die Einstellung von Frauen ab, wenn sie für den Betrieb
nicht geeignet sind. Das ist sie nicht nur den- Frauen und
Mädchen schuldig, die bei ihr arbeiten wollen , sondern vor
allem auch der Sicherheit des Betriebes , die auch im Kriege
höchstes Gesetz ist und bleiben muß.

Staatl . Kursaal WildLad
Sonntag , 21. und Montag , 22. Februar : „Diesel"

. . . Schwierigkeiten , Enttäuschungen , zweifelnde Autori-
Liten stellen sich Diesel in den Weg. Er aber kämpft, rechnet,
plant und arbeitet Tag und Nacht. Nach drei Jahren uner¬
hörter Mühen und Anstrengungen gelingt der große Wurf:
Tie neue Kraftmaschine , dreimal besser als die beste Dampf¬
maschine, ist Tatsache geworden — der Dieselmotor läuft . Der
Dieselmotor gab der Technik der ganzen .Welt neue Entwick¬
lungsmöglichkeiten . Dynamomaschinen , Traktoren , Tanks,
Flugzeuge , Motorschiffe, Schnellboote, U-Boote — sie wären
nicht möglich ohne Rudolf Diesel, der an sich glaubte und mit
diesem Glauben das Loben besiegte.

Im Vorprogramm : Die Deutsche Wochenschau.

** Hühnerbestand durch versalzenen Küche« vernichtet.
Eine Frau in Fechenbach (Mainfranken ) tat versehentlich
Salz statt Zucker in ihren Kuchenteich. Den für Menschen un¬
genießbaren Kuchen warf man den Hühnern vor . Nach kurzer
Zeit verendete nicht nur das gesamte Federvieh der Frau,
sondern auch einige „Kostgänger" aus der Nachbarschaft. An¬
scheinend hatten die Hühner , um den Durst zu st' llen, zu viel
Wasser zu sich genommen, so daß ihnen der Magen Platzte.

»» Das Walöwunöer von Bukarest. Wie ein modernes
Märchen mutet eine Geschichte an , die kürzlich mitten in
-ünem Wald bei Bukarest sich zuaetragen hat und in deren
Mittelpunkt das wie durch ein Wunder geretiete Söhnchen
eines rumänischen Holzfällers stand. Der Mann war eines
Morgens wie gewohnt seiner Arbeit nachgeganaen und hatte
auf seinem Wagen mit dem er eine Fuhre Stämme heim-
sahrcn wellte, auch seinen vierjährigen Sohn mstaenommen,
um dem Kind eine Freude zu bereiten . Bei der Rückfahrt
bemerkte der Mann aus einmal , da^ der Kleine anscheinend
unterwegs henmtergesallen war . Mit Entsetzen dachte der
Holzfäller daran , daß das Kind , falls es nicht bald aeninden,
sicher erfrieren würde . Trotz seiner Bemühungen konnte
er aber den Kleinen nickst aufsinden . und auch eine am glei¬
chen Tage eingeleitete Suchaktion blieb ergebnislos . Ohne
Hoffnung , Das Kind noch lebend anzutresien . mackste man
sich trotzdem anderntags nochmals auf den Wea. dieses Mal
mit Glück. Denn Plötzl'ch stöberte ein Hund im d̂'cksten Un¬
terholz ein Nudel Rehe aus. und als man nachsah. erblick e
man den Kleinen, der dort über Nacht von den ena zusam-
mengedrängten Tieren vor dem Erfrieren bewabrt worden

Jüdische Schieber in Schanghai. In einem längeren
Artikel eines Schanghaier Blattes wird das jüdische Pro¬
blem in China behandelt. In Schanghai , so heißt es in demArtikel, sei ein Heer von indischen Schädlingen am Werk.
„Sie haben ihres Parasitentums wegen ihren Wohnsitz wech¬
seln müssen und daraufhin China heimgesucht wo sie nicht
nur auf dem „Schwarzen Markt " gute Jagdgründe gesunden,
sondern sich auch auf dem Gebiet der Warenfälschung aus¬
giebig betätigt und schließlich unter Ausnutzung der Woh-
nungsknappheit als Häusermakler Schanghais Wohnungs¬
suchende gewissenlos ausgebeütet haben. Es ist nicht zu leug¬
nen, daß sich in allen Zweigen des Schanghaier Lebens der
unheilvolle Einfluß des Judentums stärker und stärker be¬
merkbar macht, und die Lösung der Frage , wie dieser Ein-
flnß auszuschnlten ist. wird immer dringlicher ." Mit diesen
Worten schließt der Artikel, in dem festgestellt wird , daß der
Jude zwar schnell seine Nationalität wechselt, aber seinem an¬
geborenen Parasitengeist treu bleibt, wo immer er ist.

** Der „Verstorbene " war sehr überrascht. Ein Bürger
des dänischen Städtchens Nästved war nicht wenig bestürzt,
als es bei ihm klingelte und draußen ein Mann mit einem
Kranz stand. Der Bote erklärte , daß er auf dem Friedhof ge¬
wesen sei, daß dort von einem Begräbnis aber nichts bekannt
war , und daß er deshalb in der Wobnung des Verstorbenen
den Kranz abliefern solle. An dem Kranz hing ein Seiden¬
band mit der Aufschrift : „Lebewohl lieber Freund !" Es
stellte sich heraus , daß ein Bekannter des Wohnunc-sinha-
bers den Kranz geschickt hatte . Er hatte sich bei den Todes¬
anzeigen im Rundfunk verhört und geglaubt , daß sein
Freund in Nästved gestorben sei.

** Arsen im Brot . In dem Städtchen Karcao in der gro¬
ßen unoarischen Tiefebene wurde in den letz.en Tr en eine
große Zahl Arsen-Vergiftungen festgestellt. 15 Menschen
sind sogar gestorben. Durch umfangreiche polizeiliche Nach¬
forschungen ist nach tagelangen Untersuchungen nun der
Vergistunasherd gefunden' worden. Es stellte sich heraus,
daß in einer Bäckerei infolge unverantwortlichen Leicht¬
sinns arsenhaltiges Insektenpulver in das Brotmehl ge¬
lang e. Der Inhaber der Bäckerei und seine Frau wurden
verhaftet.

** Aegypten will die Ehescheidung erschweren. Aus
Kairo wird gemeldet, daß im Jaüre 1M2 in Aegypten gegen-
über 800000 Eheschließungen 160000 Ehescheidungen ausge¬sprochen worden sind, so daß also auf je drei neue Ehen eine
Scheidung entfiel. Diese Tatsache, die ein Sinken der mo¬
ralischen Auffassungen erkennen läßt , hat bei der Regierung
zu Besorgnis Anlaß gegeben. Sie hat daher Maßnahmen
angekündigt , die Ehescheidungen erschweren sollen.

— Uralte japanische Papiermühle . In dem kleinen ja¬
panischen Dorf Maio bet Osaka steht die älteste Papiermühle
der Welt. Tagtäglich stellt man dort seit 800 Jahren , das
heiß : seit der Gründung des Betriebes , ein sogenanntes
„.Handpapier " her. Eine immer noch in Kraft befindliche
Verfügung begrenzt die Zahl der Knetbottiche auf nur 100,
und da diese Bottiche ziemlich klein sind und sür jeden im¬
mer nur ein Arbeiter zugelassen ist, ist die Produktion an
diesem Papier ziemlich beschränkt, so daß die Entstehungs¬
kosten sehr hoch sind.

^ Durch Spielerei mit Karbid ein Auge verloren . I«
Ibbenbüren explodierte eine mit Wasser und Karbidstück,
cyen gefüllte Flasche, die ein elfjähriger Knabe hergerichtct
hatte , durch den Druck des Karbidgases . Dem Knaben -wurd?
daber durch Glassplttter ein Auge ausgerissen , während das
andere auch verletzt wurde.

^ Tödlicher Sturz von der Leiter . In Mechernich (Eifel)
wollte eine Frau Vorhänge am Fenster befestigen. Dabei
verlor sie das Uebergewicht, stürzte von der Leiter und
schlug mit dem Kopf auf einen Balken . Kurze Zeit später
klagte die Frau über Kopfschmerzen, die sich dann bis zur
Unerträglichkeit steigerten . Kurze Zeit darauf ist die Frau,
vermutlich an einem Schädclbruch oder an einer Gehirn¬blutung , gestorben.

** Starke Vermehrung von Giftschlangen. Von einer
zoologischen Merkwürdigkeit wird aus dem Innern Brasi¬
liens berichtet. Dort sollen sich nämlich, hauptsächlich in
weiten Gebieten des Staates Matto Grosso, die Giftschlan¬
gen so vermehrt haben, daß sie eine ernste Gesabr für die
B :ehherden bilden. Wohl sind sonst von Zeit zu Zeit eben¬
falls Tiere den,Schlangen zum Opfer gefallen, dock hielten
nch diese Verluste immerhin noch in erträglichen Ausmaßen.
Jetzt aber werden mancherorts bis zu 20 Kühe von Schlan¬
gen gebissen. Ueber die Ursachen des massenhaften Auftre¬
tens von Giftschlangen ist man sich nicht klar, doch haben
die Ansiedler und Viehhalter bereits eine Großak ion ein,
geleitet , indem sie sich zusammenschlossen und systematisch
aus Schlangeniagd aehen.

** „Ich warte hier auf Dich . . !" Nur durch Zufall ist
vor kurzem ein Geldbriefträger in der ungarischen Haupt¬
stadt dem sicheren Tod entgangen . Ein inzwischen gefaßter
Verbrecher, der seine Zimmerwirtin ermordet hatte — wie
er selbst eingestand — auch eine zweite Mordtat aevlant , der
der Geldbriefträger znm Opfer fallen sollte. Zu diesem
Zweck sandte er an sich selbst eine Postanweisung auf nur
drei Pengö lautend und hosf.e den Beamten bei der Aus¬
zahlung Niederschlagen und berauben zu können. Als dieser
sich nichtsahnend gerade in die Wohnnna des Mörders bege¬
ben wollte, kam gerade sein Kollege, der Brieszusteller . aus
dem oberen Stockwerk herunter und begrüßte ihn . da sich die
beiden gut kannten . „Ich muß Dir noch was erzählen , ich
habe gerade Zeit und warte hier aus Dich", rief er dem
Geldbriefträger zu . der in der Tür verschwand. Diesem
Umstand verdankte der Beam e sein Leben. Denn auch der
Mörder batte den Satz gehört und konnte daher sein Ver-
breLen nicht durchführen.

** Durch Wespen das Leben gerettet . Der zehnjährige
Antonio T . war als Hütejunge einer kleinen venezolanische»
Gemeinde angestellt u,nd führte seine mehrhundertköpfige
Schafherde täglich auf die Weide. In den Schluchten der
Cordilleren von Merida fanden die Tiere reichliche Naw
rung . und Antonio war stolz darauf , wenn ihn die Besitzer
der schafe über deren gu .es Aussehen lobten . Leute wollte
er der Herde etwas ganz besonderes bieten, nämlich die
Weidegrumde m einem Tal . dessen Betreten nick» immer
ungefährlich war , denn schon des öfteren hatten sich dort
steinschläge ereignet. Aber Antonio ha .te keine Angst.
Schon hatten sich die Tiere in den Steilhängen verteilt , als
plötzlich aus einem versteckten Wespennest Hunderts dieser

Insekten stürzten und auf den Knaben einstacheu Dieser
könne sich vor den wütenden Tieren schließlich nicht mehr
retten und suchte sein Heil in der Flucht . Mit schnellen
Sprüngen eilte er dem Ausgang der Schlucht zu — und
dieser Umstand sollte ihm das Leben retten . Denn kaum war
er in Sicherheit , als er hinter sich ein furchtbares Gepol¬
ter vernahm . Als er sich iimwandte . sah er mit Schrecken,
wie mit donnerndem Getöse eine riesige Steinlawine meder-
ging . die alles mit sich riß . Keines der Tiere kam mit dem
Leben davon , und dem Hütebuben wäre es wo bl aencm so
ergangen , bät en ihm nicht die angrissslustigen Wespen Las-leben oersUet.

Sprollsnksus , 19. ?edr. 1943
b!scb Oottes unerlorsedückem Xst-
scwlib erbietten wir sie sctunerr-
liebe dlscbcicbt, clsk mein lieber,
boiknungsvotler 8obn, unser guter

örucler, Onkel uncl HIekke

ISgsr in sinsm kogl .-FaNk.rug
am 18 jan. bei Yen scbwereu KLmpken im
Osten sein junges beben im b übenäen tAtsc
von 20 lakren kür seine geliebte (keimst gab.
Lein V/unseb, seine hieben in c!er Heimst
vvieclerLUseken, wsr ibm nicbt vergönnt,
ln tiekem bsicl: Oie Nulter Kärtor
115« «!., geb. Haag. Oie Qesckwirter ^or « ,
Karl unck kNitl » mit tzngeböcigen.
Drauerteier am Lonntsg clen 21. bebrusr,
nacbmittag» 2 Okr in Lprollenksus.
Nit clen ilngekörigen trauern sucb wir um
einen treuen uncl einssirbereiten Nilaibeiler.
Lein Dock sei uns Verpklicbtung.

ketrledskütirung unck üekolzscliakt
cles korslamls Wilckb̂cl.

Ksrranolt », öen 18. bedruar 1943

Nein lieber treubesorgter Vater, unser gu¬
ter Oroövster unci Lcbwiegervster

s öurkte beute morgen nacb sckwerer Xrsnk-
ü beit im -Ater von 79 sabcen im Xrsnkenbsus

IWuenbürg im Oriscien beimxeben.
In tiekem beiö:

kmms ILu» , geb. liud er mit Oatten
ViM llukl uncl Onkelkinöer tilintar
uncl tags.

Leercligung Lonntsg, 21. Oebr., nsckm. 3 Obr.
Von keileiösbesucben bitlen wir -lbstsnö
ru nebmen.

Bei Abfassung des Wortlautes für Todesanzeigen
bitten wir, den beschränkten Raum zu berücksichtigen.

W8VE - Vrkgruppv Wviwnbürg üvgrsdnis - VKrvm

Vsrrsmmlusig
in Zer 8tüZt. Kurn« und KeslZalle

sin LsmslsA Zen 20. kebrusr , skenZs 7.30 Odr

k« 8prickl Lrvkleilvr kg. kstznvr
2u Zieser Veranstaltung ist Zie gesamte üevölkerung
Zerrl. eingelaZen. Oer OrtsZruppenIeiter.

XZ - kr « v « i,,ek » »1 — osutrel, « » krsuvnvsrir
JuWSnclgriippv »Isuvndürg.

An der Kundgebung ln der Turnhalle am Samstag abend7.88 Uhr nimmt alle» teil

Am Sonntag 21. Februar 1843
nachmittags2.30 Uhr findet im
Alten Schulhaus unsere
NsupivsrLSmmiunq

statt. Berhandlungsfolge: Rechen¬
schaftsberichte, Wich len Etwaig?
Anträge müssen dis spätestens 2l.
Februar jrüh beim Vmstand oder
Ausschuß eingereicht werden.
Wiidbad, 17. Febr. 1943.

Vorstand und Ausschuß
i. A. Fischer

Conweiler.
Umständehalberverkaufe ich eine

Xuti
mit dem2. Kalb 32 Wochen träch¬
tig, leicht angewöhntu. fehlerfrei.

Fritz Klink. 1

SE5V LP . OrtZZi'u zs VS

MkiltM«VmWwIlmg
In Zer 8täclt. lurnlrslle Zier spricht
kreitaA clen 19. siekr., sdencls 8 OZr

XreisleilerLätLner
Oie kevölkerunA wirZ Zierru IreunZI. ein^elsäen.

nie nni-

/raum / i/>

Duir/c.

NS »Reichs->
kriegerbund
Kriegerkamerad»
schast Wildbad.

Heute Freitag abend 8 Uhr
spricht Kreisletter Pg . Bätzner
in der Turnhalle. Vollzählige Be¬
teiligung Pflicht.
Der stellv. Kameradschaft-führer.

Ic/rancreme einr/>aren

kcir»nvem»»r/sm ävlckkvric

OuUalin-fovttk Kola

Feldrennach.

Grrtzer RriseWr
lOffizierskofferj

neu oder gebr. zu kaufen gesucht.
Wilh . Herma«», Rotenbach

Mlmimg8tsil8ck!
Euüre3 4Ammer-

Wohnung
Qloi ' is

äckuhpilsge

sparsam
vsrwsncksn!!

in ruhiger Lage. Biete moderne
Neubau -Wohnung i Karls¬
ruhe , 33m>..Küche,Bad, Loggia.

Angebote unter Nr. 288 an die
Enztälergeschäftsstelleerbeten.

wird dem Verkauf ausgeseßt
Eckstr. 4S.

LinkLuke, Oeiö, ocler
snäere Sorgen?

Oetrost:

Die Aketttanrei - e
kilkt sckon morgen!
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des. sondern der uns zur Verfügung stehenden vedeutenoen
Teile Europas nur flüchtig und an der Oberfläche auszu¬
schöpfen. Es muß ganz zur Ausschöpfung gelangen, und
zwar so schnell und so gründlich, als das organisatoriich und
sachlich überhaupt denkbar ist. Hier wäre eine falsche Rück¬
sicht vollkommen fehl am Orte.

Europas Zukunft hängt von unserem Kampf im Osten
ab. Wir stehen zu seinem Schutze bereit. Das deutsche Volk
stellt sein kostbarstes nationales
Verfügung. Der übrige Teil Europas sollte hierfür wenig-

die Liese/ wümend Mlicht bereits einsehen. Andere wieder
bestreiten sw nE kann für uns nicht ausschlag¬
gebend seim Wer diesen Kampf im übrigen Europa heute
noch nicht versteht, wird uns morgen auf den Knien dan¬
ken üak wir ihn mutig und unbeirrt auf uns genommen
ba^en Es ärgert uns nicht einmal, wenn unsere Feinde im
Auslande behaupten, die Maßnahmen, die wir setzt zur To-
tal-sterung des Krieges du.chsührten. kämen denen des Bol-
iwewismus ziemiicy nahe. saielnyemg erria ên „e, oaraur
müsse man folgern, daß sich unter diesen Umständen der
Kampf gegen den Bolschewismus überhaupt erübrige. Es
geht hier 'nicht um die Methode,  sondern um das
Ziel,  nämlich um die Beseitigung der Gefahr. Die Frage
ist also nicht die. ob die Methoden, die wir anwenden, gut
oder schlecht sind, sondern ob sie zum Erfolg führen.

Jedenfalls sind wir als nattionalsozialistische Volksfüh¬
rung jetzt zu allem entschlossen.  Wir paüSn zu, ohne
Rücksicht auf die Einsprüche des einen oder des anderen. Wir
wollen nicht mehr im Interesse der Aufrechkerhaltung eines
hohen, manchmal fast friedensinätzigen inneren Lebensstan-
oardes für eine bestimmte Volksschicht das deutsche Kricgspo-
lential schwächen und damit unsere Kriegsführung gefährden,
Im Gegenteil, wir verzichten freiwillig auf einen bedeuten¬
den Teil dieses Lebensstandards, um das Kriegspotential so
schnell und so gründlich wie möglich zu erhöhen.

Diese Aktion stellt keinen Selbstzweck, sondern nur ein
Mittel zum Zweck dar. Umso höher wird nach dem Siege
wieder oer soziale Lebensstandard unseres Volkes steigen.
Wir brauchen die bolschewistischen Methoden schon deshalb
nicht nachzuahmen, weil wir über das bessere Menschen- und
Führungsmaterial verfügen und damit einen großen Vor¬
sprung besitzen.

Aber wir müssen, wie die Entwicklung zeigt, diel mehr
tun, als wir bisher gelan haben, um dem Krieg im Osten

eine entscheidende Wendung zum Besseren zu geben.
Im übrigen herrscht darüber, wie mir aus ungezählten

Briefen aus der Heimat und ZustimmungskundgeLungen
von der Front mitgeteilt wird, im ganzen deutschen Volk
überhaupt nur eine  Meinung . Jedermann weiß, daß die¬
ser Krieg, wenn wir ihn verlören, uns alle vernichten
würde. .

Und darum ist das Volk mit seiner Führung ent»
schlossen, nunmehr zur radikalen Selbsthilfe

zu greifen. Die breiten arbeitenden Massen unseres Volkes
machen der Regierung nicht zum Vorwurf, daß sie zu rück¬
sichtslos, sondern höchstens daß sie zu rücksichtsvoll vorgeht.
Man frage landauf, landab das deutsche Volk. Man wird
überall nur die eine Antwort  erhalten : Das Radikalste
ist heute eben radikal, und das Totalste ist heute eben total
genug, um den Sieg zu erringen.

Darum ist die totale Kricgsführung eine Sache des gan¬
zen deutschen Volkes. Niemand kann sich auch nur mit einem
Schein von Berechtig.,g an ihren ForderungenVorbei¬
brücken. Das Volk Wik alle, auch die schwersten Belastungen
auf sich nehmen und ist bere'h jedes Opfer zu bringen, wenn
damit dem großen Ziel des Sieges gedient wird.

Die Voraussetzung dazu ist aber selbstverständlich die,
daß die Lasten gerecht verteilt  werden . Es darf
nicht geduldet werden, daß der weitaus größte Teil des
Volkes, die ganze Bürde des Krieges trägt, und ein kleiner
passiver Teil sich an den La: ,-n und an der Verantwortung
des Krieges vorbeizudrücken versucht. Die Maßnah¬
men,  die wir getroffen haben und noch treffen müssen,
werden deshalb vom Geiste einer nationalsozialistischen Ge¬
rechtigkeit erfüllt sein. Wir nehmen keine Rücksicht
auf Stand und Beruf Arm und Reich, Hoch und Niedrig
müssen in gleicher Weise beansprucht werden.

Jedermann wird in dieser ernstesten Phase unseres *
Schicksalskampfes zur Erfüllung seiner Pflicht der Na¬

tion gegenüber angehalten.
Wir wissen uns auch dabei in voller Uebereinstimmung mit
dem nationalen Willen unseres Volkes. Wir wollen lieber
zu viel als zu wenig Kraft zur Erringung des Sieges an¬
wenden. Noch niemals ist ein Krieg in der Geschichte der
Völker verloren gegangen, weil die Führung zu viel  Sol¬
daten und Waffen hatte. Sehr viele aber gingen verloren,
weil das Umgekehrte der Fall war. Ich habe schon in der
Oeffentlichkeit erklärt, daß die kriegsentscheidende Ausgabe
der Gegenwart darin besteht, dem Führer durch einschnei¬
dende Maßnahmen in die Heimat eine operative Re¬
serve  bereitzustelün. die ihm die Möglichkeit gibt, im
kommenden Frühjahr und Sommer die Offensive aufs neue
aufzunehmeü und den Versuch zu machen, dem sowjetischen^
Bolschewismusden entscheidenden Schlag zu versetzen. Je
mehr wir dem Führer an Kraft in die Hand geben, umso
vernichtender wird dieser Schlag sein. Der totale und radi¬
kalste Krieg ist auch der kürzeste. Wir müssen dazu die nö¬
tigen Kräfte, die im Lande noch in reichem Maße vorhan¬
den sind, mobilisieren, und zwar nicht nur auf organisato¬
rische, sondern auch aus improvisatorische Weise. Ein um¬
ständliches bürokratisches Verfahren führt hier nur langsam
zum Ziel.

, Die Stunde aber drängt. Eile ist ihr Gebot.
. Es ist an der Zeit, den Säumigen Beine zu machen, sie
muffen aus ihrer bequemen Ruhe aufgerüttelt werden. Wir
rönnen nicht warten, bis sie von selbst zur Besinnung kom¬
men und es dann vielleicht zu spät ist. Es muß wie ein
« " m ru f durch das ganze Volk gehen, eine Arbeit von
D „ L,bN Händen einzusetzen, und zwar landauf, landab,
nag, Maßnahmen,  die wir bereits getroffen haben und

müssen und die ich im weiteren Teil meiner
sckinpiu ^ ^  hss näheren erläutern werde, sind ein-
ven. Die Q̂ ^ k ^ gesamte Private und öffentliche Le¬
gen bat der einzelne Bürger dabei zu ürin-

f -"-- S '"wr; NA

Gerechte Verteilung der Ovser
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d-rteilt werden Mw, 'll aÜck. d7? L daß sie gerecht
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gegenzurreren. Schonung  wäre hier vollkommen
fehl am Platze  und würde allmählich zu einer Verwir¬
rung der Gefühle und Ansichten unseres Volkes führen, die
eine schwere Gefährdung unserer öffentlichen Kriegsmoral
nach sich ziehen müßte.

Berechtigte Maßnahmen
Wir sind somit auch gezwungen, eine Reihe von Maß¬

nahmen zu treffen, die zwar für die Kriegführung an sich
nicht von lebenswichtiger Bedeutung sind, die aber für die
Ausrechterhaltung der Kriegsmoral  in dH Heimat und
an der Front erforderlich erschienen. Die Front  hat ange.
sichts der übermenschlichen Opfer, die sie täglich zu bringen
hat, ein elementares Anrecht daraus, daß auch nicht ejn Ein¬
ziger in der Heimat das Recht für sich in Anspruch nimmt,
am Kriege und seinen Pflichten vorbeizuteben. Aber nicht
nur die FroAt fordert das, sondern auch der weitaus über¬
wiegende anständige Teil der Heimat. Die Fleißigen besitzen
einen Anspruch darauf, daß, wenn sie zehn und zwölf und
manchmal vierzehn Stunden .täglich arbeiten, sich nicht di-
rekt neben ihnen die Faulenzer räkeln und gar noch die an¬
deren für dumm und nicht raffiniert genug halten. Die Hei¬
mat muß in ihrer Gesamtheit sanier und intakt bleiben.
Nichts darf ihr kriegsgemäßes Bild trüben. Es sind deshalb
eine Reihe von Maßnahmen getrogen worden, die dieser
neuen Optik des Krieges Rechnung tragen: Wir haben bei¬
spielsweise die Schließung der Barsund Nacht¬
lokale  angeordnet. Wir verfolgen damit keine muckerischen
Ziele. Nach dem Kriege wollen wir gern wieder nach Sem
Grundsatz verfahren: Leben und leben lassen. Während des
Krieges aber gilt der Grundsatz: Kämpfen und kämpfen las¬
sen! Auch L u xu s r e sta u r a n ts , deren Aufwand >n kei¬
nem Verhältnis zum erzielten Effekt steht, sind der Schlie¬
ßung verfallen. Wenn an der Front unsere kämpfenden
Truppen vom Grenadier bis zum Generalfeldmarschall aus
der Feldküche essen,  so glaube ich, ist es nicht zu viel
verlangt, wenn wir in der Heimat jeden zwingen, wenig,
stens auf die elementarsten Gebot» des Gemeinschaftsgedan¬
kens Rücksicht zu nehmen. Auch ungezählte Luxus - und
Repräsentationsgeschäfte  sind mittlerweise zur
Auflösung gekommen. Sie waren für das kaufende Publi¬
kum vielfach ein ständiger Stein des Anstoßes. Zu kaufen gab
es dort praktisch kaum noch etwas, höchstens einmal, wenn
man hier und va statt mit Gelb, mit Butter ober mit Eiern
bezahlte. Man wende hier nicht ein, die Aufrechrerhattung
eines holden Friedensscheines imponiere dem Ausland.
Dem Ausland imponiert nur ein deutscher Sieg! Wenn wir
gesiegt haben, wird jedermann unser Freund sein wollen.
Würden wir aber einmal unterliegen, so könnten wir unsere
Freunde an den Fingern einer Hand abzählen. Wir haben
deshalb mit diesen falschen Illusionen, die das Kriegsbild
verwischen, Schluß gemacht. Wir werden die Menschen, die
dorr untätig in den leeren Geschäften herumstanden. einer
nutzbringenderen Tätigkeit in der öffentlichen Kriegswirt¬
schaft ru'führen. Dieser Prozeß ist eben im Gange und wird
bis zum März abgeschlossen  sein . Er stellt nr.
türlich eine riesige Umorganisation unseres ganzen wirt¬
schaftlichen Lebens dar.

Wir wollen lieber ein Paar Jahre geflickte Kleider tra¬
gen, als einen Zustand heraufbeschwören, in dem unser Volk
ein Paar Jahrhunderte in Lumpen herumlaufen müßte.

Was sollen heute noch Modesalons,  die Licht, Hei¬
zung und menschliche Arbeitskraft verbrauchen? Was sollen
Frisiersalons, in denen ein Schönheitskultgepflegt wird, der
ungeheuer viel Zeit und Arbeitskraft beansprucht? Unsere
Frauen und Mädchen werden einmal unseren siegreich heim-
kehrenden Soldaten auch ohne fried'ensmäßige Aufmachung
gefallen. In den öffentlichen Ae m lern  wird in Zu¬
kunft etwasschneller  und unbürokratischergearbeitet
werden. Es gibt durchaus kein gutes Bild, wenn oort nach
achtstündiger Arbeitszeit auf die Minute genau Schluß ge¬
macht wird. ^

Nicht das Volk ist für die Aemker da, sondern die Aemter
find für das Volk da.

Man arbeitet also so lange, bis die Arbeit erledigt ist. Das
ist das Gebot des Krieges. Wenn der Führer das kann, so
werden auch die Diener des Staates das können. Ist für eine
längere Arbeitszeit nicht genügend Arbeit da, so gibt man 10
oder 20 oder 30 Prozent der Mitarbeiter an die kriegswich¬
tige Wirtschaft ab und stellt damit wieder eine entsprechende
Anzahl Männer für die Front frei. Das gilt für alle
Dienststellen  in der Heimat. Vielleicht wird gerade da¬
durch auch die Arbeit in den Aemtern etwas schneller und
etwas weniger schwerfällig vor sich gehen. Der Soldat an
der Front hat auch nicht wochenlang Zeit, sich,eine Ma«z.
nähme zu überlegen, sie von Hand zu Hand weiterzugeüen,
oder in den Akten verstauben zu lassen. Er muß sofort
handeln,  weil er sonst sein Leben verliert. Auch alberne
Arbeiten,  die mit dem Krieg überhaupt nichts zu tun
haben, müssen bei,Jndustrie und Verwaltung abgestellt wer¬
den. Wenn sich beispielsweise, wie mir berichtet wurde, eine
Reihe von Stellen wochenlang mit der Frage beschäftigen,
ob man das Wort „Akkumulator" durch das Wort „Samm¬

ler" ersetzen solle, und darüber sogar umfassende Aktenvor-
sänge anlegen. so habe ich den Eindruck, und ich glaube das
deutsche Volk teilt diesen, daß Personen, die sich im Krieg»
mit solchen Kindereien beschäftigen, nicht ganz ausgelastet
sind und zweckmäßigerweisein eine Munitionsfabrik gesteckt
oder an die Front geschickt würden. .

ueveryaupt müssen alte, die im Dienste des Volkes tütta
sind, dem Volke in der Arbeit, sowie in der äußeren und
inneren Haltung stets ein leuchtendes Beispiel
sieben. Auch an Kleinigkeiten entzüirdet sich manchmal der
öffentliche Unmut. Es ist beispielsweise aufreizend, wenn
junge Männer und Frauen morgens um 9 Uhr in Berlin
durch den Tiergarten reiten und dabei vielleicht einer Ar¬
beiterfrau begegnen, die eine zehnstündige Nachtschicht hin¬
ter sich hat und zu Hause drei oder vier oder fünf Kinder
betreuen muß. Ich habe deshalb das Reiten  auf öffent¬
lichen Straßen und Plätzen der Reichshauptstadtfür di»
Tauer des Krieges verboten. Ueberhaupt muß jesser es sich
zu einem selbstverständlichen Gebot der Kriegsmoral ma¬
chen, auf die berechtigten Forderungen des arbeitenden und
kampsenden Volkes die größte Rücksicht zu nehmen. Wenn
beispielsweise Männer und Frauen sich wochenlang in den
Kurorten  herumräkeln, sich dort Gerüchte zutratschen
und Schwerkriegsversehrten oder Arbeitern und Arbeite,
rinnen, die nach einjährigem, hartem Ringen Anspruch aus
Urlaub haben, den Platz wegnehmen, so ist das unerträglich
und deshalb abgestellt worden. Unsere Freude ist bis zum
Ende des.Krieges die Arbeit und der Kampf,  darin
finden wir unsere tiefe innere Genugtuung. Wer das nicht
aus eigenem Pflichtgefühl versteht, der muß zu diesem
Pflichtgefühl erzogen werden, wenn nötig auch gezwungen
werden. Hier hilft nur hartes Durchgreifen. Es machtz. B.
auf das Volk keinen guten Eindruck, wenn wir mit einer
Riesenpropaganda die Parole ausgeben „Räder müs,
sen rollen für den Sie  g", das ganze Volk daraus die
Folgerung zieht und keine unnützen Reisen antritt . dagegen
arbeitslose Vergnügungsreisendedadurch nur mehr Platz
in der Eisenbahn bekommen. Die Eisenbahn dient heute
kriegswichtigen Transporten und kriegsnotwendigen Ge¬
schäftsreisen. Urlaub  hat nur der zu beanspruchen, dix
sonst in seiner Arbeits- oder Kampfkraft schwer gefährdet
wurde.

Die Regierung tut andererseits alles, um dem arbeiten¬
den Volke in dieser schweren Zeit die nötigen EntsPa
nungsmöglichkeiten  zu erhallen. Theater. Kinos
Musiksäle bleiben voll in Betrieb, der Rundfunk wird be¬
strebt sein, sein Programm noch zu erweitern und zu ver¬
vollkommnen. Wir haben durchaus nicht die Absicht,
über unser Volk eine graue Winter st immung  her«
raufzubeschwören. Was dem Volke dient, was seine Kampf¬
und Arbeitskraft erhält, stählt und vermehrt, das ist gut
und kriegswichtig. Das Gegenteil ist abzuschaffen. Ich habe
deshalb als Ausgleich gegen die eben geschilderten Maß¬
nahmen angeorone-, van oie geringen uns seeli¬
schen Erholungsstätten  des Volkes nicht vermin¬
dert, sondern vermehrt  werden . Soweit sie unseres
Kriegsanstrensiungennicht schaden, sondern fördern, müssest
sie auch von Seiten der Staats - und Volksführung eine ent¬
sprechende Förderung erfahren. Das gilt auch für de»
Sport.  Der Sport hat ja die Aufgabe, die Körperkrafl
zu stählen, doch wohl in der Hauptsache zu dem Zweck, in
wenigstens in der schlimmsten Notzeit des Volkes zum Ein,
satz zu bringen. Das alles will auch die Front.  Da»
fordert mit stürmischer Zustimmung das ganze deut,
scheVolk. - - will jetzt nicht mehr hören von kriegswich¬
tiger Betriebsamkeit und ähnlichen Wichtigtuereien, di«
Zeit und Aufwand erfordern. Es will nicht mehr hören von
einem überspannten umständlichen Fragebogen » n,
Wesen  für jeden Unsinn. Es will sich nicht in taufen?
Kleinigkeiten verzetteln, die für den Frieden vielleicht tviö^
tig waren, für den Krieg aber keine Bedeutung besitzen. E»
braucht auch nicht unter dauernder Erinnerung an die Op»
fer unserer Soldaten in Stalingrad an seine Pflicht ge,
mahnt werden. Es weiß, was es zu tun und was eS z«
lassen hat.

Es will eiirr spartanische Lebensführung für Me, füs
Hoch und Niedrig und Arm und Reich. So wie der Führet
Sem ganzen Volke ein Beispiel gibt, so muß das ganze Voll
in allen seinen Schichten sich dieses Beispiel auch zum Bor,
mls nehmen. Wenn er nur Arbeit und Sorgen kennt, so wok-
len wir ihm Arbeit und Sorgen nicht allein überlassen, son¬
dern Sen Teil, den wir ihm abnehmen können, auch auf unk
nehmen.

Die Zeit, die wir heute durchleben, hat in ibver ganze«
Anlage für jeden echten Nationalsozialisten eine verblüh
sende Aehvlichkeit mit der Kampfzeit.  Wir ha«
ben immer mit dem Volke gemeinsam alle Lasten getragen,
und deshalb schienen uns die Lasten nicht schwer, sonder«
leicht zu sein. Das Volk will aefübrt werden. noL niemals
gab es in der Geschichte ein Beispiel dafür, daß in einer krft
tischen Stunde des nationalen Lebens das Volk einer tapfe¬
ren und entschlossenen Führung die Gefolgschaft versagt
habe. »

Appell an Männer uncl krauen
Freimachung von Soldaten für die Front, Freimachung

von Arbeitern und Arbeiterinnen für die Rüstnngswirt-
schaft. Diesen beiden Zielen müssen alle anderen Bedürfnisse
untergeordnet werden, selbst ans Kosten unseres sozialen Le-
bensnideaus während des Krieges. Es müssen im Rahmen
dieser Aktion Hnnderttanscnöe von uk.-Stellungen in ^ er
Heimat aufgehoben werden. Diese nk.-Stellunge« wtrren
bisher notwendig, weil wir nicht ausreichend Fach- und
Schlüsselkräftrzur Verfügung hatten. Sie die durch Aufhe-
bung der nk.-Stellungen leer werdenden Plätze besetzen
konnten. Es ist der Sinn der getroffenen und noch zu tref¬
fenden Maßnahmen, die dafür benötigten Arbeitskräfte zu
mobilisieren. Darum geht unser Appell an Sie nach außer,
halb der Kriegswirtschaft stehenden Männer und Frauen.
Sie werden sich diesem Appell nicht versagen wollen «nd
auch nicht versagen können.

Jeder ist uns willkommen, und je mehr sich kür den gro¬
ßen Nmschkchtnnqsprozeß in der inneren Wirtschaft zur Ber-
fügung stellen, nmso mehr Soldaten können wir für die
Front freimachen.

An die deutschen Frauen
Unsere Feinde behaupten, die deutschen Frauen seien

nicht in der Lage, den Mann in der Kriegswirtschaft zu er¬
setzen. Das mag für bestimmte schwer̂ körperliche Arbeiten
unserer Kriegsser.igung zutresfen. Darüber hinaus aber bin
ich der Ueberzeugung. daß die deutsche Frau seit entschlossen
ist Leu Platz. Leu der Mann, der an die Front gebt, frei-
macht, in kürzester-Frist voll au^ nsüllen. Wir brauchen mi:
da garnicht auf bolschewistische Beispiele zu bernren. Auch»'
der deutschen Kriegswirtschaft sind reit Jabren schon Millio¬
nen bester deutscher Frauen mit größtem En ela tätig, und
sie warten mit Ungeduld daraus, daß ihre Reiben ha-da¬
durch neuen Zuzug vermehrt und ergänzt werben Alle die.
die sich für die Arbeit zur Verfügung stellen, enullen damit
nur eine Dankespflicht der Front oegenuber. Hunderttau¬
send« sind schon gekommen, Hunder.tausende werden noch
kommen. In kün ster Zeit hoffen wir damit Armeen von
Arbeitskräften  freizumachen, die ihrerseits wieder
Armeen von kämpfendi Soldaten sreistelken werden._
FW mükte miw i» ben deutsche» Krane» tSukae». wen« tw

»»nehmen sollte, daß sie den hierütit S« fik ekKkhrnvkll«w
pell überhören wollte».

Sie werden sich nicht in engherzigster Weis« an das G«,
setz klammern oder gar noch versuchen, durch seine Masche»
zu entschlüpfen. Im übrigen würden die wenigen, die solch«
Absichten verfolgen, damit bei uns nicht landen. Aerzt«
liche Atteste  werden statt der aufgeriifenen Arbeitskraft
nicht als vollwertig angenommen, auch etwaige Alibi -Ar¬
beit,  die man sich beim Mann oder beim Schwager oder
bei einem guten Bekannten verschafft, um sich unbeaufsich¬
tigt weiter an der Arbeit vorbeidrücken zu können, wird voll
uns mit entsprechenden Gegenmaßnahmen beantwortet wer¬
den. Niemand verlangt, daß eine Frau , die dazu nicht dft nö¬
tigen körperlichen Voraussetzungen mitbringt, in die schwer»
Fertigung einer Panzerfabrik geht. Es gibt aber eine Un¬
menge van Fertigungen auch in der Kriegsindustrie, die von«
allzu starke körööperliche Anstregung geleistet werden kon-
nen und für die sich eine Frau, auch wenn sie aus bevorzug¬
ten Kreisen stammi, ruhig zur Verfügung stellen kann. N i e-
mand ist dasiir zu gut.  und wir haben ja nur die Wahl,
hier etwas Ganzes zu tun oder das Ganze zu verlieren. ES
wäre auch angebracht, daß Frauen, die Dienstperso-
n a l beschäftigen, jetzt schon diese Frage einer Prüfung un¬
terzögen. Man kann sehr wohl sich selbst dem Haushalt und
Kindern widmen und sein Dienstmädchen freigeben oder den
Haushalt und die Kinder dem Dienstmädchen oder der R2B
überantworten und sich selbst zur Arbeit melden. Allerdings
ist dann das Leben nicht mehr so gemütlich wie im Frieden.
Jetzt aber müssen wir für den Sieg unter weitestgehender
Aufopferung unserer Bequemlichkeit kämpfen. Auch und ge.
rade die Kriegerfrauen  werden das verstehen Sie
werden es für ihre höchste Verpflichtung halten, ihren Män¬
nern draußen an der Fronl dadurch zur Seite zu wer.!: daß
sie sich einer kriegswichtigen Arbeit zur Verfügung st'llen.
Das betrifft vor allem di » Landwirtschaft.  Die F :aucn
der Landarbeiter baden hier ein gutes Beisp-el zv geben



ccirf uorigens nicht oen Fehler machen, nwZ was
jep. nötig ist. auf die Regierung zu schieben. Die Negierung
kann nur die großen Rahmengesetze schassen. De» Rvbmen-
gesetzen Leben und Inhalt geben, ist die Aufgabe des ar¬
beitenden Volkes, und zwar >oll das unter der befeuernden
Führung der Partei geschehen. Schnelles Handeln ist hier
Lrstes Gebot. Ueber die gesetzliche Verpflichtung hinaus, also
gilt fetzt die Parole:

Freiwillige Nor!
Welche deutsche Frau  wollte es übers Herz brm-

en, sich einem solchen Appell den ich vor allem für die
ämpfende Front  an die deutsche Frauenwelt richte, zu

entziehen? Wer wollte jetzt eine spießige Bequemlichkeit
über das nationale Pflichtgefühl stellen? Wer wollte jetzt
noch angesichts der schweren Bedrohung, der wir alle ausge¬
setzt sind, an seine egoistischen, privaten Bedürfnisse denken
und nicht an die über alledem stehenden Notwendigkeiten des
Krieges?

Ich weise mit Verachtung-den Vorwurf zurück, den un¬
sere Feinde uns machen, daß das eine Nachahmung des
BolsLewismus  sei , wir wollen den Bolschewismus
nicht"nachahmen , wir wollen ihn b.esiegen.  und zwar
mit Mitteln und Methoden, die ihm gewachsen sind. Die
deutsche Frau wird das am ehesten verstehen, denn sie hat
längst erkannt, daß der Krieg, den heute unsere Männer
führen, ein Krieg vor allem znm Schutze ihrer Kin-
der  ist. Ihr heiligstes Gut wird also in diesem Kriege durch
den Einsatz des kostbarsten Blutes unseres Volkes beschirmt
Mit diesem Kampf der Männer muß die deutsche Frau nach
außen hin spontan ihre Solidarität bekunden, sie muß sich
lieber morgen als übermorgen in die Reihen der Mill'-onen
schaffender Angestellten und Arbeiterinnen einreihen und das
Heer der arbeitenden Heimat auch durch ihre eigene Person
vermehren.

„Lin Strom der Bereitschaft"
Es mutz wie ein Strom der Bereitschaft durch das deut¬

sche Volk gehen. Ich erwarte, daß sich nun ungezählte Frauen
und vor allem Männer, die bisher noch keine kriegswichtige
Arbeit taten, bei den Meldestellen melden. Niemand soll brn
Ernst der Feit verkennen, weil der Feind io weit von unse¬
ren Landesgrenzen entfernt steht. Es ist trotzdem eine natio¬
nale Gefahr gegeben, und diese müssen wir brechen, koste es
Was es wolle.

Die Zusammenlegungen
Daneben vollziehen sich großzua-ge . .usammmlegungen

in unserer allgemeinen Wirtschaft. Das betrifft vor allem
unser Versicherungs . und Ba ;>kenwesen das
Steuerwesen,  unter nichtkriegs- und lebensnotwendiges
Zeitschriften- und Zeitungswesen, das betrifft für den Krieg
entbehrliche Partei- und Berwaltungsbetriebe. aber auch eine
weitere Vereinfachung der Lebensführung
unseres Volkes, soweit das die Bedürfnisse des Krieges erfor¬
derlich machen. Es ist also in den letzten Wochen schon eine
Unmenge geschehen und es wird noch eine Unmenge gesche- '
hen. Ich möchte dabei betonen, daß alles dies nicht auf den
ersten Augenblick sichtbar, sich aber in Wochen, spätestens in
Monatsfrist allüberall bemerkbar machen wird

Ich weiß, daß große Teile unseres Volkes dabei schwere
Opfer bringen müssen. Ich habe Verständnis für diese Opfer
und die Volksführung ist bemüht, diese aus ein Mindestmaß
zu beschränken. Aber ein gewisser Rest wird übrig bleiben, der
getragen werden mutz. Nach dem Kriege werden wir das. was
Wir heute auflösen, größer und schöner denn je wieder auf-
dauen, und der Staat wirb dazu seine helfende Hand leihen.

Ich wende mich in diesem Zusammenhang eindringlich
gegen die Behauptung, daß mit unseren Maßnahmen eine
Stillegung des M ttelstandes  oder eine Mono¬
polisierung  unserer Wirtschaft bezweckt würde. Nack
dem Kriege wird der Mit lstand sofort wieder in größtem
Umfange wirtschaftlich und sozial wiederhergestellt. Die
augenblicklichen Maßnahmen sind ausschließlich Nosmaß¬
nahmen  für die Kriegszwecke und Kriegsbedürfnisse. Sie
streben nicht eine strukturelle Veränderung der Wirtschaft
an. sondern sind lediglich auk das Ziel ausgerichtet, den Sieg
so schnell und so gründlich wie möglich erkämpfen zu Hel.
fen. Nur wenn wir ausreichend kämpfende Männer und
Waffen haben, können wir uns der Bedrohungausdem
Osten und einer von den augelsäcksischen Mächten provo¬
zierten Bedrohung aus dem Westen  oder Süd-
osten  mit allen Mitteln entgegenwerfen. Man soll sich in
London und in Washington keinem Zweifel hingeben über

oen eriupsang, oen oie üeuriche Wehrmacht einem JnvastonS-
versuch, werde er an einer Stelle in Europa wo auch immer
unternommen, entgegensetzen wird.

Programm des Sieges
Ich streite nicht ab, daß uns auch angesichts der Durch¬

führung der eben geschilderten Maßnahmen noch sorgen¬
volle Wochen  bevorstehen. Aber damit schaffen wir fetzt
endgültig Lust. Wir stellen diese Maßnahmen auf die Ak¬
tionen des kommenden Sommers ein und begeben uns
heute, ohne den Drohungen und Großsprechereien des Fem-
oes irgendeine Beachtung zu schenken, an die Arbeit.

Ich bin glücklich dieses Programm des Sieges einem
dcu. ichcn Volke Vorträgen zu dürfen, das diese Maßnahmen
nicht nur willig auf sich nimmt sondern sie fordert, und
zwar dringender, als das je im Verlaufe dieses Krieges der
Fall gewesen ist. Es ist Zeit! Wir müssen den Augenblick
und die Stunde nützen, damit wir vor kommenden Ueber-
raschungen gesichert sind. Ich wende mich bei diesem Appell
an das ganze deutsche Volk, besonders aber an die Partei
als die berufene Führerin Ser Totalisiernirg unserer inne¬
ren Kriegführung. Ueber allem aber, was wir jetzt unter¬
nehmen und lassen, steht für jeden gültig das moralische
Gesetz, nichts zu tun. was dem Kriege schadet, und alles zu
tun, was dem Siege nützt.

Wir haben uns in den vergangenen Jahren oft in unse¬
ren Zeitungen und Reden auf das friderizianische Beispiel
berufen. Wir hatten gar keine Berechtigung dazu. Daß er
Niederlagen erlitt, ist nicht das Entscheidende. Entscheidend
ist vielmehr, daß der große König in allen Schiüsalsschlägen
ungebrochenblieb, daß er unerschütterlichdas schwankende
KriegSglück auf sich nahm und fein ehernes Herz jede Ge¬
fahr überwand. Was habenw >r denn dem entgegenzuset¬
zenI? Höchstens nur den Willen und die Entschlußkraft, es
ihm, wenn die Stunde es gebietet, gleichzutun, wie er un¬
erschütterlich zu bleiben in allen Fügungen des Schicksals
wie er den Sieg auch unter den ungünstigsten Umständen
herbeizuzwingen und niemals an der großen Sache, die wir
verfechten, au verzweifeln.

Ich gebe meiner tiefen Ueberzeugung Ausdruck, daß das
deutsche Volk durch den tragischen Schicksalsschlag von Sta¬
lingrad, innerlich auf̂ as Tiefste geläutert worden ist. Es
hat dem Krieg in sein hartes, erbarmungsloses Antlitz ge¬
schaut. Es weiß nun die grausame Wahrheit und ist ent¬
schlossen, mit dem Führer durch dick und dünn zu gehen.

An unserer- Seite stehen treue und zuverlässige Bun¬
desgenossen . Das italienische  Volk wird mit uns
unter der Führung seines großen Duce unbeirrt den Weg
zum Sieg fortsetzen In Ostasien fügt das tapfere japa¬
nische Volk  der angelsächsischen Kriegsmacht Schlag aui
Schlag zu Drei Welt- und Großmächte zusammen mit
ihren Verbündeten führen den Kamps gegen die plutokrati-
sche Tyrannei und die bolschewistische Bedrohung. Was
kann uns geschehen, wenn wir uns den harten Proben die¬
ses Krieges mit fester Entschlossenheit unterziehen! An der
Sicherheit unseres Sieges gibt es bei uns keinen Zweifel
Während unsere Fronten im Osten ihre gigantischen Ab¬
wehrschlachten gegen den Ansturm der Steppe schlagen, rast
der Krieg unserer U - Boote  über die Weltmeere
Im übrigen aber wird der Feind uns izu kommenden
Sommer  wieder in alter Offensillkraft kennenlernen! Das
deutsche Volk ist entschlossen, dem Führer dazu unter Aus¬
bietung all seiner Energien die nötige Möglichkeit zu ver-
sckasspn

IN oiefen Lagen yai >icy oie e n g t i >cy e un s amert -
ka nische Presse  sehr ausgiebig mit der Haltung des
deutschen Volkes in der gegenwärtigen Krise befaßt. Die
Engländer geben uns scheinheilig Ratschläge, was wir zu
tun und zu lassen hätten, immer in der irrigen Absicht, das
deutsche Volk von heute gleiche dem deutschen Volke von
1918, das auf ihre Verführungskünste Hereinsiel, Ich habe
es nicht nötig, gegen diese Annahme den Gegenbeweis zu
führen. Der Gegenbeweis wird vom kämpfenden und arbei¬
tenden deutschen Volk jeden Tag aufs neue erhärtet. Ich
möchte aber zur Steuer der Wahrheit an Euch, meine Volks¬
genossen und Volksgenossinnen, eine Reihe Fragen richten
die Ihr mir nach bestem Wissen und Gewissen beantworten
müßt. Als mir meine Zuhörer auf meine Forderungen vom
30. Januar spontan ihre Zustimmung bekundeten, behaup¬
tete die englische Presse am anderen Tag, das sei ein Pro¬
pagandatheater gewesen und entspreche in keiner Weise der
wahren Stimmung des deutschen Volkes. Ich habe heute zu
dieser Versammlung nun einen Ausschnitt des deutschen
Volkes im " nu> de-? Wortes »inaeladen

Lekn kraZen an üas ÄeurseLLe Volk
Ihr also, meiste Zuhörer, cepra>eullert u>üieiem Augen¬

blick die Nation, und an Euch möchte ich zehn Fragen richten
die Ihr mir mit dem deutschen Volk vor der ganzen Welt
insbesondere aber vor unseren Feinden, isaniworlen sollt:

Die Engländer behaupten, das deutsche Volk aabe den
Glauben an den Sieg verloren.

Ich frage Euch:  Glaubt Ihr mit dem Führer und
mit uns an den endaiiltiaen totalen Sieg des deutschen Vol¬
kes?

Ach frage Euch: Seid Ihr entschlossen, dem Führer in der
Erkämpfung des Sieges durch dick und dünn und unter Auf¬
nahme auch der schwersten persönlichen Belastungen zu fol¬
gen?

Zweitens:  Die Engländer behaupten, das deutsche
Volk ist des Kampfes müde.

Ich frage Euch:  Seid Ihr bereit, mit dem Führer
ckls Phalanx der Heimat binter der kärnviende» W-hrn-oî i
stcyenv vie,en « amps mir wnoer Enricywnenyeir uno unoc-
rrrt durch alle Schicksalsfügungen fortzusetzen, bisher Sieg
in unseren Händen ist? ^

Drittens  Die Engländer behaupten, das deutsche Volk
hat keine Lust mehr, sich der überhandneymendenKriegsar.
beiten, die die Regierung von ihm fordert, zu unterziehen.

Ich frage Euch:  Seid Ihr und ist das deutsche Volk
entschlossen, wenn der Führer es befiehlt, zehn, zwölf und
Wenn nötig, 14 und 16 Stunden täglich zu arbeiten und das
Letzte herzugeben für den Sieg?

Viertens:  Die Engländer behaupten, das deutsche
Volk wehrt sich gegen die totalen Kriegsmaßnahrnen der Re¬
gierung. Es will nicht den totalen Krieg, sondern die Kaoi-
nilation.

Ich frage Euch:  Wollt Ihr den totalen Krieg? Wollt
hr ihn wenn nötig totaler und radikaler, als wir ihn uns
Ute überhaupt noch vorstellen können?

Fünftens:  Die Engländer behaupten, das deutsche
Volk hat sein Vertrauen zum Führer verloren.

Ich frage Euch:  Ist Euer Vertrauen zum Führer
heute größer, gläubiger und unerschütterlicher denn je? Ist
Eure Bereitschaft, ihm auf allen seinen Wegen zu folgen und
allds zu tun. was nötig ist, um den Krieg zum siegreichen
Ende zu führen, eine absolute und uneingeschränkte?

Ich frage Euch als sechstes:  Seid Ihr bereit, von
nun ab Eure ganze Kraft einzusetzen und der Ostfront die
Menschen und Waffen zur Verfügung zu stellen, die sie
braucht, um den Bolschewismus den tödlichen Schlag zu ver¬
setzen?

Ich frage Euch siebtens:  Gelobt Ihr mit heiligem
Eid der Front, daß die Heimat mit starker Moral hinter ihr
steht und Ihr alles geben wird, was sie nötig hat. um den
Siea zu erkämpfen?

Ich frage Euch achtens:  Wollt Ihr, !nsve>o»oere
Ihr Frauen selbst, daß die Regierung dafür sorgt, daß auch
oie deutsche Frau ihre ganze Kraft der Kriegführung zur
Verfügung stellt?

Ich frage Euch neuntens:  Billigt Ihr . wenn Hö¬
rig. oie raoikaiuen Mcmnatimen aeaen einen kleinen nre's

von Drüüeoergern und Schwoern? Seid Ihr damit einver¬
standen. daß, wer sich am Krieg vergeht, den Kopf vertiert?

Ich frage Euch zehntens und zuletzt:  Wollt
Ihr daß, wie das nationalsozialistischeParteiprogramm es
gebietet, gerade im Krieg gleiche Rechte und gleiche Pflichten
vorherrschen, daß die Heimat die schweren Belastungen des
Krieges solidarisch auf ihre Schultern nimmt und daß sie für
hoch und niedrig und arm und reich in gleicher Weise ver¬
teilt werden?

Ich habe Euch gefragt; Ihr habt mir Eure Antwort ge¬
geben. Ihr seid ein Stück Volk, durch Euren Mund hat sich
damit die Stellungnahme des deutschen Volles manifestiert.
Ihr habt unseren Feinden das zugerufen, was sie wissen
müssen, damit sie sich keinen Illusionen und falschen Vor-
stellunacn liinaeben.

Vvrml nno wir, wie von oer ersten wrunoe unierer
Macht an und durch all die zehn Jahre hindurch fest und*
brüderlich mit dem deutschen Volke vereint. Jetzt wird
und muß es uns gelinge  nl Ich stehe hier vor Euch
nicht nur als Sprecher der Regierung, sondern auch als
Sprecher des Volkes. Um mich herum sitzen meine alten
Freunde aus der Partei, die Hohe Aemter in der Führung
von Volk und Staat bekleiden. Darüber hinaus sind mit
uns vereinigt alle Führer der Partei, der .Wehrmacht und
des Staates.

Wir alle, Kinder unseres Volkes, zusammengefchweitzt
mit dem Volke in der grüßten Schicksalsstunde unserer na¬
tionalen Geschichte, wir geloben Euch, Wir geloben der
Front, und wir geloben dem Führer, daß wir die Heimat zu
einem Willensblock zusammenschweitzen wollen, auf den sich
der Führer und feine kämpfenden Soldaten unbedingt und
blindlings verlassen können. Wir verpflichten uns, in unse¬
rem Leben und Arbeiten alles zu tun. was zum Siege nötig
ist Unsere Herzen wollen wir erfüllen mit jener politischen
Leidenschaft, die uns immer in den großen Kampfzeiten der
Partei und des Staates wie ein ewig brennendes Feuer ver¬
zehrte.

Als dieser Krieg begann, haben wir unsere Augen einzig
und allein auf die Nation gerichtet. Mit heißem Herzen und
kühlem Kops wollen wir an die Bewältigung der großen
Probleme dieses Zeitabschnittes herantretcn. Wir beschrei¬
ten damit den Weg zum endgültigen Sieg. Er liegt be¬
gründet im Glauben an den Führer. Der Führer erwarte!
von uns eine Leistung, die alles bisher Dagewesene in den
Schatten stellt. Wir wollen uns seiner Forderung nicht ver¬
sagen.

Die Nation ist zu allem bereit. Der Führer hat befohlen
wir werden ihm folgen. Wenn wir je treu und unverbrüch-
lich an den Siey geglaubt haben dann in dieser Stunde der
nationalen Besinnung und der inneren Aufrichtung. Wir
sehen ihn greifbar nahe vor uns liegen; wir müsst» nur zu¬
fassen. Wir müssen nur die Entschlußkraft aufbringcn, alles
andere seinem Dienst unterzuordnen. Das ist das Gebot der
Stunde, und darum lautet die Parole:

Nun . Volk , stell'  a u kund Sturm brick los!

Schwere ASA -Schlappe in Tunis
Starke nordamerikanische Kampfgruppe aufgerieben.

-DNB . Seit dem 15. Februar greifen deutsche und italie«
Nische Lruppen in Sudtunesien an. Nordamerikanische Streit¬
kräfte hatten sich seit Ende Januar nördlich der großen
Salzsumpfe des Schott Scherid gesammelt, das zusammen
mit dem Schott el Fedjady eine schwer passierbare Sperr¬
zone im Raum zwischen Südalgerien und der Küste bei Ga-
bes bildet. Diese Verbände versuchten sich an das Straßen¬
netz der Küstenebene heranzuschieben, um die Landbrücke
zwischen den Achsentruppen in Tunesien und den an der tri-
Politanischen Grenze stehenden Einheiten einzuengen. In den
Januarkämpsen waren bereits kn Nord- und Mitteltunesien
die feindlichen Kräfte unter empfindlichen Verlusten tiefer
in das Atlasaebirge  zurückgetrieben worden, und
deutsch-italienische Truppen hatten durch Besetzung aller
wichtigen Höhen die Ausgänge des Gebirges nach Osten
blockiert.

Der neue Angriff  diente dem gleichen Zweck und be.
festigte die Bedrohung der Westflanke im südtunesischen
Raum. Obwohl starke Regengüsse  die Operationen er-
schwerten, stießen unsere Panzer überraschend an drei
Stellen  in das zerklüftete Berglnnd vor, dessen Höhen-
züge und Straßen- hier etwa von Südwestcn nach Nordvsten
verlaufen. Mit wirksamer Unterstützung der Sturzkamps-
rlugzeuge drangen die Stoßkeils tief in die nordamerikanischen
Bereitstellungen ein. Am iS Februar umfaßten sie starke
feindliche Einheiten, zerschlugen sie und nahmen den Haupt-
stützpunkt des Gegners weg Im Verlaufe der harten Kämpfe
verlor der Feind rund 8l>0 Gefangene, 97 Panzer, 23 Ge¬
schütze, 33 gepanzerte Mannschaftswagen und ebensoviel auf
Selbstfahrlafetten aufmontierte Panzerabwehrkanonen sowie
eine vollständig motorisierte Batterie. Außerdem hatte er sehr
hohe Verluste an Gefallenen und Verwundeten, so daß die
ganze feindliche Kräftegruppe als aufgerteben  anznsehen
ist.

Am 16. Februar gewann der Angriff weiter an Bo¬
den.  Bei der Säuberung des Kampffeldes von Versprengten
und bei der Vernichtung abgcschnittener feindlicher Gruppen
sielen wieder zahlreiche schwere Panzer sowie große Mengen
von Material und Gerät in die Hände der Achsentruppen.
Feindliche Fliegerverbände versuchten vergeblich unsere vor¬
dringenden Panzer aufzuhalten und unsere Sturzkampfflug¬
zeuge am Bombardieren der Stellungen und Rückzugsstraßen
zu hindern. Sie konnten weder die Flaksperren durchbrechen,
noch sich unserer Flieger erwehren, die sich wieder den feind¬
lichen Bombengeschwadernentgegenwarfen und sie zurück¬
trieben. Im Sperrfeuer der Flakartillerie und unter den
Feuerstößen unserer Jäger stürzten an den beiden ersten An-
arifsstagen allein im südtunesischen Kampfgebiet27 feind¬
liche Flugzeuge,  darunter zahlreiche Bomber, ab. Auch
am 17. Februar erzielten die Achsentruppen, nachdem sie ame¬
rikanische Gegenstöße zurückgeschlagen hatten, neue bedeu¬
tende Geläiidegewinne.

Die schweren Menschen- und Materialverluste der drei
ersten Kampftage treffen den Feind, der an dieser Front völ¬
lig auf überseeischen Nachschub angewiesen ist, sehr empfind¬
lich. Mindestens2W0W BRT feindlichen Handelsschiffsran-
mes werben nolwendig sein, «m den Ersatz für das vernich¬
tete Material und die außer Gefecht gesetzten Truppen wie
der heranzuschaffen.

Eisenhowers Günstlinge
Er sichert den Juden größeren Einfluß zu.

Der Mische Weltkongreß und der jüdisch-amerikanische
Kongreß sind nach einer Stesani-Meldung aus Tanger bei
General Eisenhower vorstellig geworden, weil den Juden
Französisch-Nordafrikas nicht genügend Plätze in der Ver¬
waltung eingeräumt worden seien. Die Juden, die bereits
durch die Aufhebung der seinerzeit von der Vichy-Regierung
eingeführten Beschränkungenbegünstigt wurden, verlangen,
daß ihnen ein größerer Einfluß als früher eingeräumt
werde General Eisenhower soll bereits seine Zustimmung
geäußert und den jüdischen Verbänden Zusicherungen gege¬
ben haben.

„Die Beziehungen zwischen den englisch-amerikanischen
Besatzungstruppen und der arabischen Bevölkerung werden
zusehends schlechter," meldet Stesani aus Tanger. Die Ver¬
achtung, die besonders die Uankees den religiösen
Bräuchen  der Mohammedaner gegenüber an den Tag le¬
gen, gibt immer wieder zu Zwischenfällen Anlaß. Wie zahl¬
reich diese sind, beweist die Tatsache, daß bis zum 15. ^anuar
nicht weniger als 286 englische und amerikanische Soldaten
nach Gibraltar abtransportiert und dort ins Lazarett ein-
gelicfert werden mußten, weil sie bei Uebergriffen gegen
M"' - -ner oder Algerier verletzt worden waren.

Die neue Wochenschau
Grv̂ üvAirKl Doenitz Lei der Arbeit. — U-Boote am Geleit.

Dir Wintrrliimpfe im Osten.
DKD. Beginn, Durchführung und siegreiches Ende einer

Seeschlacht deutscherU-Boote gegen ein feindliches Geleit sind
der Höhepunkt der neuen Wochenschau. Eines der vielen den
Atlantik absuchenden deutschenU-Boote hat die Schiffe eines
Geleitzuges am Horizont ausgemacht. Es gibt seinen Stand¬
ort durch Funk weiter. Großadmiral Doenitz, der die Schlacht
selbst von seinem Hauptquartier aus leitet, setzt andere, in
der Nähe stehendeU-Boote auf den Geleitzug an. Noch ehe
sie heran sind, wird das erste von einem feindlichen Zerstö¬
rer entdeckt, muß tauchen und wird mit Wasserbomben be¬
kämpft. Inzwischen aber ist es zwei Booten gelungen, sich vor
den Geleitzug zu setzen und dadurch in günstige Schußstellung
zu kommen. Klar und.kurz wird das Wesen einer solchen
U-Boot-Schlacht durch diesen Film Umrissen. Graphische
Zeichnungen ergänzen die Dokumentaraufnahmen. Wir se¬
hen und hören die nervös suchenden feindlichen Zerstörer,
erkennen mit einem Blick die Manöver unserer Boote und
die der Gegenseite, erfassen sofort das Wesentlichêam U-
Boot-Kamps, welches am deutlichsten dadurch zum Ausdruck
kommt, daß das kampsendeU-Boot den Feind nur über
Wasser verfolgen kann, da es sonst an Geschwindigkeit mit
ihm nicht Schritt hält, und nur zum Angriff oder bei un¬
mittelbarer Gefahr taucht. Der eigentliche Vorstoß erfolgt in
der Nacht. Fünf, sechs Boote, zu einem Rudel zusammenge¬
schlossen, greisen von verschiedenen Seiten an. Dadurch Wird
der Erfolg fast vollständig. Als brennende Fackeln auf dem
Meer versinken die feindlichen Tanker.

Weiter zeigt die Wochenschau auch einen guten Teil von
den Rückzugsbewegungender deutschen Armee im Süden der
Ostfront. Dadurch wird dem deutschen Volke klar werden, daß
es sich bei diesen planmäßigen Operationen um Bewegungen
der Truppe handelt, die nach allen Regeln einer Abwehr¬
schlacht durchgesührt werden. Verbissen wehren sich die Nach¬
buten gegen den Feind und fügen ihm schwere Verluste,zu.
Langsam lösen sich kleine Trupps von der vordersten Linie
und gehen geordnet und ruhig zurück, so daß der Plan, eme
Verkürzung der Front zu erreichen, nach allen Regeln der
Taktik durchgeführt wird.

Von den immer gigantischer werdenden Leistungen der
deutschen Rüstungsindustrie geben die ersten Bilder des
neuen Streifens einen Eindruck. In Stahlwerken werden
Maschinenteile von Dimensionen gegossen, die wir bisher
noch nicht kannten. Sachlichkeit, fachmännisches Können und
eine ständig sich steigernde Arbestsdhnamik gehen Hand in
Hand. Jeder, der diese Aufnahmen sieht, wird erkennen, daß
die deutsche Rüstnngskraft ietzt stärker ist als je.
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